
		
		Magda Trott

		Goldköpfchens Schulzeit

		Erzählung für junge Mädchen

		Goldköpfchen Band 2

		 

		Paul Franke Verlag

		Berlin

		Zuerst erschienen: 1929

		


Anzeige

Neubuch. Erhältlich in unserem Shop und im Buchhandel:

Taschenbücher



Alle 12 Goldköpfchen-Bücher. Je Band 11,--
EUR

Die komplette Pucki-Serie. Je Band 9,99
EUR.

Alle sieben Pommerle-Bücher. Je Band 9,99
EUR.




	
		
		1. Kapitel.

Der erste Schultag

		Endlich war der Tag herangekommen, an dem die Bärbel zum ersten
Male zur Schule sollte. Im Hause des Apothekenbesitzers Wagner
herrschte daher leichte Erregung, denn solch ein wichtiger Tag war
für die gesamte Familie ein großes Ereignis.

		Frau Wagner hatte ihre sechsjährige Tochter in die Privatschule
des Fräulein Greger angemeldet, einer Dame, die seit mehr als einem
Jahrzehnt eine kleine Töchterschule in Dillstadt innehatte.
Fräulein Greger, die als Vorsteherin selbst unterrichtete, hatte
sich zur Hilfe noch zwei Lehrerinnen angenommen, dazu für etliche
Stunden den aus der Volksschule entlehnten Lehrer Baller. Mit
diesen wenigen Lehrkräften wurde die kleine Privatschule versorgt,
die aber einen sehr guten Ruf hatte, weil Fräulein Greger für
außerordentlich tüchtig galt.

		Vergeblich hatten Herr und Frau Wagner versucht, Bärbel für die
Schule zu erwärmen, denn das kleine Mädchen sah dem ersten
Schultage mit größtem Unbehagen entgegen. Man brauchte sich darüber
gar nicht zu wundern, denn Emil Peiske, der Sohn des Schneiders und
Bärbels Freund, hatte dafür gesorgt, daß Bärbel eine ganz falsche
Anschauung von Schule und vom Schulunterricht bekam.

		[bookmark: page4] »Mehr
Prügel gibt es dort als Unterricht,« hatte der vierzehnjährige
Knabe gesagt, »mucksen darfst du nicht, immerzu nur lernen, daß
einem der Kopf brummt; mit dem Spielen ist es aus, lustig sein
darfst du auch nicht mehr. – Na, es ist eine Schinderei!«

		Aber nicht nur Emil Peiske hatte die Schule als ein Institut des
Schreckens hingestellt, der Hausdiener des Apothekers, der schon
mehrere Jahre seine Stelle bei Herrn Wagner innehatte, wußte
ebenfalls schreckliche Dinge von den Lehrern zu erzählen.

		»Die Lehrer hauen, und die Lehrerinnen geben Strafarbeiten auf.
Ich bin froh, daß ich raus bin; ich legte mich lieber ins Grab, als
daß ich nochmals in die Schule ginge.«

		Alle Bemühungen, Goldköpfchen, wie Bärbel überall im Städtchen
genannt wurde, vom Gegenteil zu überzeugen, fielen daher auf
unfruchtbaren Boden. Bärbel sah in ihren zukünftigen Lehrerinnen
die Peiniger, und schon manche Träne war über das verängstigte
Kindergesicht gerollt, wenn Bärbel daran dachte, daß der
verhängnisvolle Tag näher und immer näher heranrückte.

		In ihrer Seelennot hatte Bärbel ihren Bruder Joachim gefragt,
der schon so viele Jahre zur Schule ging und auch zuerst in der
Privatschule des Fräulein Greger gewesen war, aber seit einem Jahr
das Gymnasium in der nahen Kreisstadt besuchte. Anfänglich war
geplant, Joachim alltäglich mit der Bahn hinüberfahren zu lassen;
aber Apotheker Wagner hielt es für richtiger, den jetzt
vierzehnjährigen Knaben in Pension zu geben, damit auch die üble
Freundschaft mit dem Schneidermeisterssohn Emil Peiske endlich
aufhöre.

		[bookmark: page5] Für
Bärbel war diese Trennung recht schwer. Wenn sie auch vom Bruder
Joachim häufig geärgert wurde, liebte sie ihn doch schwärmerisch.
Kam er zu den Ferien heim, jubelte sie hellauf. Joachim behandelte
seine kleine Schwester sehr von oben herab, aber im Grunde seines
Herzens hatte er das goldhaarige Schwesterlein doch recht lieb.

		Er sah Bärbels verängstigtes Gesichtchen, als sich die Kleine
bei ihm nach der Schule erkundigte, und meinte herablassend: »Wenn
du immer den Mund hältst und die Olle nicht zu sehr ärgerst, mag es
schon gehen. Schön ist es natürlich nicht, – man muß es eben
ertragen.«

		Ein guter Trost war das auch nicht. Bärbel blickte voll Neid auf
die jetzt zwei Jahre alten Zwillinge, die es noch lange nicht nötig
hatten, an Schule und Lernen zu denken, die mit Pferdchen und
Bauklötzchen spielen konnten und von den Eltern verhätschelt
wurden.

		Die Osterferien waren vorüber, Bruder Joachim war wieder
abgereist, und Bärbel zitterte vor dem morgigen Tage, der ihr den
ersten Schulgang brachte. Als die Kleine des Abends im Bettchen
lag, als die Mutter ihr den Gutenachtkuß gab, hielt Goldköpfchen
mit beiden Armen Frau Wagner fest.

		»Wird sie mich auch nicht totschlagen, Mutti?«

		»Wer denn, mein liebes Kind?«

		»Morgen – – die Lehrerin.«

		Frau Wagner seufzte tief. »Kleines Schäfchen, ich habe dir doch
schon oft gesagt, daß es in der Schule sehr schön ist und du gar
keine Angst zu haben brauchst. Fräulein Greger ist eine sehr liebe
Dame, und Fräulein Fiebiger, die dir in der Hauptsache den
Unterricht [bookmark: page6]
erteilen wird, haben alle Kinder gern. Du bist ja auch nicht
allein, du hast noch drei kleine Mitschüler. Es wird doch furchtbar
nett sein, wenn du lesen und schreiben lernst.«

		»Ich möchte lieber was anderes lernen, Mutti, und nicht in die
Schule gehen.«

		»Sei nicht unvernünftig, Bärbel, – alle Kinder müssen in die
Schule gehen und lernen. Mache deine Mutti nicht erst traurig.« –
–

		Der Schultag kam heran. Es war ein banger Seufzer, den die
kleine Bärbel ausstieß, als ihr das wichtige Ereignis zum
Bewußtsein kam.

		Schweigend, das kleine Herzchen voller Angst, stampfte
Goldköpfchen neben der Mutter einher, dem Schulhause entgegen.
Nochmals versuchte Frau Wagner, mit freundlichen Worten ihrem
kleinen Töchterchen die Freuden der Schulzeit zu schildern, aber
Bärbel hatte dafür kein Ohr. Das Verhängnis war unvermeidlich, in
wenigen Minuten würde sie in der Schulbank sitzen und die ersten
Schläge bekommen.

		Goldköpfchen hielt sich am Rock der Mutter fest, als es vor
Fräulein Greger stand, einer großen, stattlichen Dame mit strengem
Gesicht. Jetzt lächelte Fräulein Greger freilich und streckte
Bärbel die Hand hin.

		Scheu legte die Kleine ihre Rechte hinein, dabei suchten die
Augen nach dem Stock, der nirgends zu sehen war.

		Allmählich fanden sich auch die anderen drei Abcschützen mit
ihren Müttern ein. Da war die kleine Maria Koch, die Tochter des
Arztes, Hanna Hasselmann, des Kaufmanns Einzige, und Georg Schenk,
der Sohn des Buchhändlers. Bärbel war eigentlich die [bookmark: page7] einzige, die deutliche
Angst zeigte; die anderen drei schauten sich neugierig und
unbefangen im Zimmer um.

		Bärbel hätte am liebsten laut aufgeschluchzt, als die Mutter
sich verabschiedete. Emil Peiske hatte erzählt, daß es hier eine
finstere Kammer gäbe, in die man gesperrt würde. Ob man wohl alle
vier Kinder zusammensperrte, oder ob sie allein in das finstere
Loch kam?

		Aber nichts von alledem geschah. Die Schulvorsteherin führte die
vier Kleinen in ein kleines, aber freundliches Zimmerchen, in dem
sechs Schulbänke standen. An der einen Wand, vor den Bänken,
standen etwas erhöht ein Tisch und ein Stuhl. Bärbel wußte, daß
dies der Platz für die böse Lehrerin war, die von oben herunter die
Kinder beobachtete. Dort die große Wandtafel, an den Wänden einige
Bilder und eine Karte mit kleinen Tintenklecksen.

		Bärbel wagte nicht, sich umzusehen. Endlich vernahm sie neben
sich eine freundliche Stimme. Sie schaute auf. Da stand schon
wieder eine fremde Frau, die dem Kinde unters Kinn faßte und
freundlich fragte:

		»Nun, kleines Bärbel, warum hast du solche Angst?«

		»Wer bist du denn?«

		»Deine Lehrerin.«

		Bärbel trat rasch einen Schritt zurück. Eine Falte erschien auf
der Stirn des Kindes, und wieder fielen ihm die Worte des Bruders
ein: »erst sind sie freundlich, und dann zanken sie einen aus.«

		Schließlich mußten die Kleinen in den Bänken ihre Plätze
einnehmen. Bärbel saß neben Maria Koch, einem kleinen, kecken
Mädchen, das gar keine Furcht zu haben schien. Dann sprach Fräulein
Greger noch einige Worte, ging schließlich davon und ließ die
andere Lehrerin mit [bookmark: page8] den vier Kleinen zurück, nachdem sie den
Kindern gesagt hatte, daß sie bei Fräulein Fiebiger recht brav
lernen und gut aufpassen sollten.

		Vom Unterricht merkte man zuerst gar nichts. Fräulein Fiebiger
unterhielt sich mit den Kindern freundlich und fragte nach den
Namen.

		»Ich schreibe euch alle in mein Buch ein, damit ich genau weiß,
wie ihr heißt.«

		So ging es der Reihe nach. Als die Lehrerin den Namen von Georg
Schenk wissen wollte, nannte ihn der Knabe mit lauter Stimme und
setzte hinzu: »Wie heißt denn du?«

		»Ich bin Fräulein Fiebiger, aber ihr könnt mich einfach
›Fräulein‹ nennen.«

		Das Gespräch kam nun auf Fleiß und Folgsamkeit. Da Fräulein
Fiebiger mit Maria Koch eine längere Auseinandersetzung hatte, nahm
Bärbel die Schulmappe, zog daraus ein Brötchen und begann zu
essen.

		»Hast du jetzt schon Hunger, Bärbel? Du sollst erst nachher in
der Pause essen.«

		»Ich möchte aber jetzt essen.«

		»Nein, mein Kind, während der Schulstunde wird nicht gegessen.
Stecke das Brötchen wieder ein.«

		Bärbel rührte sich nicht.

		»Hast du nicht gehört, Bärbel?«

		Die Kleine saß unbeweglich.

		»Wer von euch kann mir sagen,« rief Fräulein Fiebiger, »was die
kleine Bärbel jetzt ist?«

		»Semmel,« piepste Hanna.

		»Das meine ich nicht.«

		»Hungrig,« rief Goldköpfchen erbost.

		[bookmark: page9] »Ich
habe zu Bärbel gesagt, sie soll das Brötchen fortlegen, sie tut es
nicht. – Wie nennt man das?«

		»Sie ist ein Dickschädel,« rief Georg Schenk.

		Bärbel erhob sich. »Ich möchte jetzt nach Hause gehen, – es
gefällt mir hier nicht.«

		»Du bist eben erst hergekommen, mein liebes Kind. – Du bleibst,
bis ich dich heim schicke.«

		Tapfer schluckte die Kleine die aufsteigenden Tränen herunter,
steckte die angebissene Semmel energisch zwischen die Hefte und
warf die Schultasche auf den Fußboden.

		Fräulein Fiebiger tat, als merke sie das Verhalten nicht, sie
fragte vielmehr die Kinder über Haustiere und Vögel aus, wollte
wissen, wer daheim einen Kanarienvogel hatte oder wo Haustiere
wären.

		Die drei anderen beteiligten sich recht lebhaft, nur Bärbel
blieb stumm.

		»Nun, Bärbel, weißt du nicht auch ein Haustier? Hund und Katze
sind schon genannt. – Wer von euch kennt noch ein Tier, das viel in
der Nähe der Menschen lebt?«

		»Ein Esel!«

		»Gut, – und weiter?«

		Die Abcschützen schwiegen.

		»Ich denke an ein Tier,« fuhr Fräulein Fiebiger fort, »das immer
unsauber ist, das häßliche Laute ausstößt und das sich sehr oft aus
seiner Behausung entfernt und, wenn es ihm möglich ist, auf dem
Grundstück des Nachbars umherläuft. – Nun, Kinder, was ist
das?«

		»Ich weiß,« rief Bärbel wie elektrisiert.

		»Das ist nett, daß du auch etwas weißt. – Nun?«

		[bookmark: page10] »Der
Emil!«

		»Nicht doch, Bärbel, – der Emil ist doch kein Tier. – Ich meine
das Schwein.«

		»Der Emil ist ein Schwein,« beharrte die Kleine, »das sagt unser
Felix immer.«

		»Ein Mensch kann niemals ein Schwein sein, Bärbel. Der Emil kann
wohl einmal sehr schmutzig aussehen, aber ein Schwein ist er
deshalb nicht, und wenn das dein Felix sagt, hat er unrecht.«

		»Der Felix hat aber nicht unrecht,« sagte Bärbel, »der Felix ist
groß und weiß alles.«

		Fräulein Fiebiger warf einen verzweifelten Blick auf das kleine
Mädchen, das solch einen störrischen Eindruck machte; aber sie
hoffte durch Nachsicht und Güte auch diese kleine Widerspenstige zu
zähmen.

		Während sich die anderen drei an den Fragen ziemlich lebhaft
beteiligten, saß Bärbel gelangweilt auf ihrem Platze und
untersuchte das Tintenfaß. Der klappende Deckel bereitete ihr recht
große Freude, und schließlich ging es dauernd: klapp, klapp.

		»Halte deine kleinen Finger still, Bärbel, und laß das Tintenfaß
in Ruhe.«

		»Dir paßt auch gar nichts,« platzte Goldköpfchen ärgerlich
heraus, »ich spiele doch!«

		»Du hast aber gut aufzupassen und nicht zu spielen.«

		»Mir gefällt es aber nicht,« klang es zurück.

		»Sitze jetzt ruhig und gib acht.«

		Endlich läutete es. Fräulein Fiebiger war froh, daß diese erste
und anstrengende Stunde nun glücklich vorüber war.

		In der Pause taute Bärbel auf. Als es dann aber [bookmark: page11] wieder an den Unterricht
ging, zeigte sich erneut die Falte auf der Stirn des Kindes.

		Wieder erschien Fräulein Fiebiger, und Bärbel machte ein recht
enttäuschtes Gesicht.

		»Kommst du schon wieder?«

		»Natürlich, mein Kind, ihr sollt doch allerlei bei mir lernen
und klug werden.«

		Da man sich in der zweiten Stunde mit Zeichnen beschäftigte,
wurde nicht gar zu viel gefragt, weil jedes Kind eifrig mit dem
Bleistift beschäftigt war. So verging auch diese Zeit rascher. Es
läutete, Bärbel packte hastig zusammen, wurde aber von Fräulein
Fiebiger zurückgehalten.

		»Einen kleinen Augenblick müßt ihr noch warten. Weil ihr heute
so brav gewesen seid, sollt ihr noch eine Extrafreude haben.«

		Die Kleinen horchten gespannt auf.

		»Nun, wer kann sich wohl denken, was euch jetzt für eine Freude
bereitet wird?«

		»Willst du uns die Freude machen?« fragte Bärbel.

		»Fräulein Greger, eure Schulvorsteherin.«

		Bärbel strahlte. »Sie soll die Schule zumachen, und du sollst
uns nicht weiter unterrichten.«

		»Du wirst die Schule noch sehr liebgewinnen, Bärbel. – Nun aber
gebt schön acht, da kommt Fräulein Greger.«

		Die Schulvorsteherin betrat das Zimmer, sie trug vier große,
bunte Tüten im Arm.

		»O,« rief Hanna begeistert, »ich kriege von meiner Tante eine
noch viel größere Tüte!«

		Fräulein Greger sprach einige Worte zu den Kleinen, sie wurde
dabei von Georg unterbrochen.

		[bookmark: page12]
»Schenkst du uns nun jeden Tag eine solche Tüte, wenn wir
herkommen?«

		»Du mußt ›Sie‹ sagen, Georg.«

		»Schenkst du uns jeden Tag eine Tüte, wenn wir hierherkommen, –
sie?«

		»Nein, nur heute zum ersten Schultage, damit ihr die Schule
liebbekommt, gern hineingeht und ein liebes Andenken habt.«

		Dann reichte Fräulein Greger jedem Kinde eine Tüte.

		Bärbel stand ein Weilchen nachdenklich vor der Schulvorsteherin,
betrachtete die Tüte, sann einige Augenblicke angestrengt nach,
dann streckte sie beide Arme, die das Geschenk hielten, der
Vorsteherin entgegen.

		»Nimm sie, ich geb' sie dir wieder, ich bleibe lieber zu
Hause.«

		»Aber, Bärbel, – hat es dir denn nicht gefallen?«

		Die Kleine schüttelte den Kopf. »Nein, – sie will immer recht
haben und mischt sich in alles ein.«

		»Wenn es dir auch heute noch nicht gefallen hat, mein Kind, wird
es dir morgen schon besser behagen. Nimm die Tüte, und nun dürft
ihr heimgehen.«

		Zögernd nahm Bärbel die Gabe wieder zurück. Sie freute sich
nicht darüber, denn der Gedanke, daß sie morgen wiederkommen müßte,
daß sie alle Tage auf der Schulbank sitzen solle, verleidete ihr
den Genuß an den Süßigkeiten.

		Zögernd folgte sie den davoneilenden Kindern. Draußen, vor der
Schule, stand Frau Wagner, die ihr Kind lächelnd in Empfang
nahm.

		[bookmark: page13] »Nun,
mein liebes Goldköpfchen, wie hat es dir denn gefallen?«

		»In der Pause war es ganz hübsch,« erwiderte das Kind. Und froh
eilte es zu seinen Spielsachen. –

	
		
		2. Kapitel.

Der kleine Faulpelz

		Obwohl Bärbel schon seit mehreren Wochen die Gregersche Schule
besuchte, fand sie keinen Gefallen an dem Unterricht. Vergeblich
versuchten die Eltern, Bärbel anzufeuern; die Kleine setzte allen
Ermahnungen eigensinnigen Widerstand entgegen. Zwar hatte sie kaum
Schularbeiten zu machen, dennoch wurde ihr das Wenige schon zu
viel, und in den Schulstunden dachte die Kleine an hundert andere
Dinge, nur nicht an das, was Fräulein Fiebiger vortrug.

		Am interessantesten war es für Goldköpfchen, wenn irgendeine
Stunde gemeinsam mit den größeren Schülerinnen abgehalten wurde. Da
Fräulein Greger nicht genügend Lehrkräfte anstellen konnte, da ja
auch die einzelnen Klassen sehr klein waren, wurden manche Stunden
doppelt belegt. Während die Großen zeichneten oder Klassenaufsätze
schrieben, auch französische oder englische Übersetzungen machten,
wurden die Abcschützen im Rechnen, Lesen oder Schreiben
unterwiesen, und wenn die Kleinsten schrieben, hatten wieder die
Größeren irgendeinen mündlichen Unterricht.

		Da gab es für Bärbel mancherlei zu erlauschen, und sie vergaß
dann ganz, daß sie selbst Zahlen oder Buchstaben zu schreiben
hatte. Das Kind kehrte oft mit den [bookmark: page14] merkwürdigsten Anliegen heim, und erst
gestern hatte sich Herr Wagner wieder das Lachen verbeißen müssen,
als er von Bärbel erfuhr, daß eine der älteren Schülerinnen an die
Lehrerin die Frage gestellt habe, was ein Autodidakt sei.

		»Vati, das Fräulein hat gesagt, ein Autodidakt sei jemand, der
sich selbst unterrichte. Ich möchte auch ein Autodidakt sein und
nicht mehr in die Schule gehen. Ich unterrichte mich selbst!«

		»Da würde etwas Nettes herauskommen,« sagte Herr Wagner, »im
übrigen ist es viel besser, du wirst unterrichtet. Du bist ohnehin
ein kleiner Faulpelz. Wie ich gehört habe, sitzest du als Letzte. –
Kannst du denn nicht auf den ersten Platz kommen?«

		»Nein, Vati,« entgegnete Bärbel treuherzig, »das kann ich
nicht.«

		»Warum denn nicht?«

		»Da sitzt doch schon eine!«

		»Dann mußt du eben so fleißig sein, daß du über diese eine
kommst.«

		»Das geht auch nicht, Vati, da ist doch keine Bank mehr.«

		»Du sollst eben so fleißig lernen, daß dich die Lehrerin zur
Ersten der Klasse macht.«

		Bärbel senkte das Köpfchen und sagte nichts mehr.

		»Nun, Goldköpfchen, willst du mir versprechen, einmal zu
versuchen, die Erste zu werden?«

		»Nein, Vati, – das Fräulein hat gesagt, wir sollen immer
bescheiden sein und uns nicht vordrängen. Ich bin bescheiden.«

		»Aber beim Lernen brauchst du es nicht zu sein.«

		[bookmark: page15] »Ach,
Vati, wir wollen es doch lieber bei dem lassen, was das Fräulein
sagt.«

		Lächelnd drohte der Apothekenbesitzer seinem Töchterchen mit dem
Finger, er hoffte, daß Bärbel bald Gefallen am Schulunterricht
finden werde. Bis jetzt war freilich nicht viel davon zu
spüren.

		»Wer ist denn die Faulste in deiner Klasse, Goldköpfchen?«

		»Ich weiß es nicht, Vati.«

		»Gib mir einmal ganz ehrlich Antwort, mein Kind. – Wenn alle
anderen fleißig schreiben, wer sitzt dann da und guckt in die Luft
und tut nichts?«

		»Unser Fräulein,« erwiderte das Kind strahlend.

		»Das Fräulein hat aufzupassen. Ich glaube viel eher, daß du der
kleine Faulpelz bist, aber ich hoffe, daß du dich bald besserst und
deinen Eltern Freude machen wirst. Du hast uns doch versprochen,
ein braves Mädchen zu werden?«

		»Jawohl, Vati – aber wenn eben immer was dazwischenkommt, kann
ich doch nichts dafür.«

		»Hast du heute schon Schularbeiten gemacht, Kind?«

		»Ja, Vati.«

		Damit ließ Herr Wagner sein Töchterchen gehen, in der Hoffnung,
daß aus dem bisher recht trägen, kleinen Mädchen doch noch ein
fleißiges Kind werden würde.

		Frau Wagner sah das Verhalten ihrer Tochter schon mit mehr Sorge
an. Es gefiel ihr gar nicht, daß Bärbel auch nicht den geringsten
Lerneifer entwickelte. Goldköpfchen hatte schon in den ersten Tagen
seine Schulhefte den Zwillingen zum Spielen gegeben und war mit
glänzenden Augen zur Mutter gekommen, als [bookmark: page16] die kleinen Brüder die Hefte
zum Teil zerrissen, zum Teil bekritzelt hatten.

		»Nun kann ich nicht mehr in die Schule gehen, Mutti!«

		Es hatte einen strengen Verweis gegeben, man hatte der Kleinen
verboten, die Brüderchen mit den Schulsachen spielen zu lassen. Da
war es für Bärbel abermals eine große Freude gewesen, als die
Feder, mit der es daheim üben sollte, zerbrach. Beglückt hatte das
Kind in der Schule berichtet, daß es nicht habe weiterschreiben
können, weil die Feder entzweigegangen sei. Man hatte Goldköpfchen
zu seinem großen Leidwesen eine neue Feder gegeben und ihm dann
ernsthaft verwiesen, die Federn weiter so rasch zu zerbrechen, da
es sonst Strafe geben werde.

		Alle diese sanften Tadel der Lehrerin trugen natürlich nicht
dazu bei, Goldköpfchens Liebe zur Schule zu erhöhen. An jedem
Morgen gab es daheim denselben kleinen Kampf. Goldköpfchen suchte
nach Ausreden, um der Schule fernbleiben zu können.

		Auch am heutigen Morgen hatte Frau Wagner wieder die größte
Mühe, Bärbel zum Aufstehen zu bewegen.

		»Jetzt stehst du auf, Kind, mache mich nicht böse. Wer wird denn
so faul sein!«

		»Ich möcht' noch ein bißchen liegenbleiben.«

		»Du stehst jetzt sofort auf. – Schäme dich, Bärbel!«

		»Mutti? – Kann ich mich nicht lieber im Bett schämen und noch
liegenbleiben?«

		»Willst du mich ernstlich erzürnen, Bärbel?«

		»Mutti? – Ich glaube, ich kann heute nicht in die Schule gehen,
ich fühle mich nicht wohl.«

		»Wo denn, Kind?«

		[bookmark: page17] »In
der Schule, Mutti, dort fühle ich mich gar nicht wohl.«

		»Ich rufe sofort den Vater, wenn du nicht sofort das Bett
verläßt; da gibt es Schläge.«

		Bärbel sah ein, daß es die Mutter nicht noch mehr erzürnen
durfte, und erhob sich seufzend. Wenn nur erst die Schule wieder
aus wäre, es war gar zu schrecklich! Es wäre viel netter, wenn sie
ein wenig mit Hektor, ihrem geliebten Hunde, gespielt hätte oder
mit den Zwillingen.

		»Mutti, – der Hektor braucht wohl in keine Schule zu gehen?«

		»Nein.«

		»Lernt er gar nichts?«

		»Beim Hektor hilft der Instinkt nach.«

		»Hilft bei mir auch der Stinkt nach?«

		»Nein, Menschen müssen lernen.«

		»Darum stinkt wohl der Hektor, weil ihm der Stinkt hilft?«

		»Jetzt laß das Spielen mit dem Hunde sein, Kind, und mache dich
fertig.«

		»Mutti, ich habe aber den Hektor viel lieber als das
Fräulein.«

		»Ich will nun nichts mehr hören, Bärbel. – Hast du die Hände
sauber gewaschen?«

		Das Kind nickte. »Guck nur das Handtuch an, da siehst du's.«

		»Kind, Kind, du bist doch ein rechter Schmutzfink. Jetzt eile,
hole deine Sachen und mach', daß du zur Schule kommst!«

		Eine Viertelstunde später saß Goldköpfchen wieder in der
Schulbank und schaute gelangweilt drein. Die [bookmark: page18] Geschichte von Adam und Eva,
die ihnen Fräulein Fiebiger erzählte, hatte es schon von der Mutti
gehört. Bärbel hielt es daher nicht für notwendig, besonders
aufzupassen. Sie dachte an Hektor, mit dem es sich so prächtig
spielen ließ.

		Es vergingen keine fünf Minuten, da wurde Bärbel plötzlich
unruhig. Zögernd kam der kleine Finger in die Höhe.

		»Was willst du, Kind?«

		»Fräulein, – – ich habe einen Floh, vom Hektor.«

		»Das ist ein Irrtum, Bärbel. – Also weiter. – Wer waren die
ersten Menschen?«

		»Adam und Eva,« sagte Maria.

		»Und wer war Kain und Abel?«

		Tiefes Schweigen.

		»So überlegt doch! – Wenn Adam und Eva die beiden ersten
Menschen waren, wer waren Kain und Abel? – – Bärbel, sprich!«

		»Die beiden zweiten Menschen.«

		»Ihr habt alle wieder nicht aufgepaßt. – Woran denkt ihr
denn?«

		Wieder kam Bärbels Fingerchen hoch. »Fräulein, mich beißt schon
wieder ein Irrtum.«

		»Die Stunde ist bald vorüber, Kind. Das kommt davon, wenn du
daheim, ehe du zur Schule kommst, schon mit dem Hunde spielst. Im
übrigen ist ein Hund ein sehr treues und gutes Tier, das einen
außerordentlich feinen Geruch hat.«

		»Nein,« rief Bärbel stürmisch, »fein riecht er nicht, unser
Hektor stinkt, – ich habe ihn geriecht!«

		Es war ein leiser Seufzer, der über die Lippen der Lehrerin kam.
Mit Bärbel würde man wahrscheinlich [bookmark: page19] in Zukunft noch einen recht schweren
Stand haben. Das kleine, träge Mädchen war außerordentlich
scharfdenkend und genau. Bärbel war nicht so leicht mit Redensarten
abzuspeisen, sie ging den Sachen auf den Grund, und darum wollte
sich Fräulein Fiebiger besonders vorsehen, um sich keine Blöße zu
geben.

		Im Laufe der Unterrichtsstunde wurden dann noch anschließend
erneut die Tugenden des Fleißes und der Bescheidenheit besprochen,
wobei Fräulein Fiebiger gerade dann, wenn es sich um Fleiß handelt,
Bärbel besonders scharf anschaute. Aber das Kind hatte inzwischen
entdeckt, daß sich auf der hölzernen Tischplatte bequem mit dem
Buntstift allerlei Striche zeichnen ließen, und war höchst
erstaunt, als ihr dieses interessante Spiel schon im nächsten
Augenblick untersagt wurde.

		»Fräulein,« fragte Georg, »lernt der besser, der große Ohren
hat?«

		»Nein, Georg.«

		»Aber er kann doch viel mehr hören.«

		»Auf die Ohrmuschel kommt es nicht an, Georg.« Die Lehrerin
begann von den fünf Sinnen zu sprechen, daß der Schöpfer es so
eingerichtet habe, daß ein Mensch, bei dem das Augenlicht fehle,
ein um so schärferes Gehör habe.

		»Bei uns wohnt ein Mann, der hat keine Nase,« sagte Hanna, »kann
der nun besser sehen?«

		»Mitunter sind die Menschen, die keinen Geruch haben, im Gehör
besser ausgebildet, das hat der Schöpfer so eingerichtet. Weiß
einer von euch vielleicht noch ein Beispiel?«

		Erst blieb alles mäuschenstill, dann meldete sich die kleine
Maria. »Ich weiß etwas,« flüsterte sie.

		[bookmark: page20] »So
erzähle, Maria.«

		»Zu meinem Vater kommt ein Mann, der hat das eine Bein kurz,
dafür hat ihm der liebe Gott das andere Bein länger gemacht.«

		Es war wieder sehr schwer für die Lehrerin, das kindliche
Verständnis für diese Dinge zu wecken. Durch zahlreiche Fragen der
Kinder wurde sie noch weidlich in die Enge getrieben, und so atmete
sie auf, als die rettende Glocke ertönte.

		In der darauffolgenden Schreibstunde bekam Bärbel zum ersten
Male eine nachdrückliche Strafe. Da sie die vorgeschriebenen
Aufgaben nicht gemacht hatte, wurde die Kleine in die Ecke
gestellt.

		»Ich muß dich heute leider ernstlich strafen, Bärbel. Willst du
mir denn gar keine Freude machen?«

		»Nein,« klang es trotzig zurück, »Sie machen mir auch keine
Freude.«

		»Hast du mich denn gar nicht lieb, Kind?«

		»Nein.«

		»Das ist aber recht traurig für mich!«

		»Dann brauchen Sie ja nicht wiederzukommen.«

		Fräulein Fiebiger ließ den kleinen Trotzkopf stehen und wandte
sich den anderen Kindern zu. Aber bald merkte sie, daß die
Gesichter der Schüler immer vergnügter wurden, und schließlich
lachte Georg laut auf.

		»Was gibt es denn?«

		Der Knabe wies nach der Ecke, in der Bärbel stand, den Rücken
den Kindern zugekehrt. Die blumige Tapete hatte es der Kleinen
angetan. Nun fuhr sie mit dem Fingerchen auf den Ranken entlang,
reckte sich mehr und mehr, und es war ein gar drolliger Anblick,
den kleinen Finger wie wild hin und her fahren zu sehen.

		[bookmark: page21] »Was
machst du denn, Bärbel?«

		»Ich spiele mit mir.«

		»Du sollst in der Ecke stehen und dich schämen.«

		»Ich möchte mich lieber zu Hause schämen.«

		»Wenn du immer so unartige Antworten gibst, Bärbel, werde ich es
deinen Eltern melden, damit du strenge Strafe bekommst.«

		Da fuhr das Kind wie vom Blitz getroffen herum und schaute die
Lehrerin mit sprühenden Augen an. Sie vergaß, wie man die Lehrerin
anzureden halte, und stieß leidenschaftlich erregt hervor:
»Klatschen willst du auch noch?«

		»Bärbel, du bist heute sehr unartig!«

		Die Kleine drehte sich wieder zur Wand, der Trotz verschloß ihr
den Mund. Als ihr das Eckestehen zu lange dauerte, kamen doch die
Tränen, und vom Winkel her hörte man das dauernde leise Schluchzen
und das häßliche Ziehen der Nase.

		Fräulein Fiebiger trat zu der Weinenden: »Hast du ein
Taschentuch bei dir, Bärbel?«

		»Ja, – ich habe ein Taschentuch, aber ich borge es Ihnen
nicht.«

		»Dann benutze es! Ein artiges Kind zieht nicht mit der Nase, und
es trocknet sich die Tränen.«

		Darauf entlud Bärbel all ihren Grimm in trompetenartigem
Schnauben, worüber die anderen drei furchtbar lachten und in die
gleiche Musik mit einstimmten.

		»Blas' doch mit!« rief Georg der Lehrerin zu.

		»Jetzt hört sofort damit auf,« gebot Fräulein Fiebiger streng,
»man glaubt fast, man sei im Zoologischen Garten.«

		Damit war das Signal zu neuem Aufruhr gegeben. [bookmark: page22] Georg imitierte ein Tier
nach dem anderen, die anderen lachten dazu. Besonders der Hahn, den
der kleine Knabe täuschend nachahmen konnte, erregte hellstes
Gelächter, bis sich die Tür zum Nebenzimmer öffnete und Fräulein
Greger über die Schwelle trat.

		»Was ist denn hier los?«

		Georg krähte ihr entgegen, und auch Bärbel hüpfte vor Entzücken
von einem Fuß auf den anderen. Man lärmte der Schulvorsteherin
entgegen, daß man Zoologischer Garten spiele, und Fräulein Greger
hatte Mühe, die Wogen der Begeisterung wieder zu dämpfen.

		»Wer steht denn da in der Ecke?«

		Bärbel wurde ein wenig rot, denn vor den strengen Augen der
Schulvorsteherin hatte die Kleine doch Respekt.

		»Was hast du denn getan, Kind?«

		Mit ausgestrecktem Finger wies Bärbel auf Fräulein Fiebiger.
»Sie hat es getan!«

		»Und warum stehst du in der Ecke?«

		Da keine Antwort erfolgte, mischte sich Fräulein Fiebiger ein.
»Sage uns, Bärbel, was du getan hast und weshalb ich dich in die
Ecke stellte. Wir möchten es wissen.«

		Einige Augenblicke starrte die Kleine Fräulein Fiebiger an, dann
kamen erneut die Tränen, und zornig stieß die Kleine hervor: »Wenn
Sie nicht mal wissen, warum ich in die Ecke gestellt werde, kann
ich es doch auch nicht wissen!«

		Fräulein Greger versuchte zu beschwichtigen. »Setz' dich nun
wieder auf deinen Platz, Bärbel, und sei von nun an artig und
aufmerksam.«

		Seit diesem Augenblicke hatte die junge Lehrerin bei [bookmark: page23] Bärbel
vollkommen verspielt. Die Kleine sah in ihrer Lehrerin die
Peinigerin. Das trug natürlich nicht dazu bei, den Lerneifer zu
erhöhen, es kam auch noch der Trotz dazu, der Bärbel häufig den
Mund fest verschloß.

		Schließlich sah sich die Schulvorsteherin genötigt, Bärbels
Eltern aufzusuchen, um dort einmal nachzuforschen, aus welchem
Grunde die Kleine gar so störrisch sei.

		Frau Wagner war aufs höchste bestürzt und nahm sich vor, Bärbels
Schulaufgaben alltäglich zu überwachen. So ging es nicht weiter.
Wenn man das Kind nicht energisch zur Arbeit anhielt, würde die
Kleine nicht vorwärtskommen, und man bestärkte nur deren
Trägheit.

		Frau Wagner machte daher dem Gatten davon Mitteilung, der sofort
die faule Tochter zu sich rief.

		»Ich höre ja schöne Sachen über dich, Bärbel! Warum hat dich
Fräulein Fiebiger heute bestrafen müssen?«

		Sehr scheu schaute die Kleine den Vater an, der so streng
sprach.

		»Vati – –«

		»Nun?«

		»Darf sie mich denn bestrafen für etwas, was ich gar nicht
gemacht habe?«

		»Nein, das darf sie natürlich nicht, aber das tut Fräulein
Fiebiger auch nicht.«

		»Doch, Vati, das macht sie immer.«

		»Wofür hat sie dich denn bestraft?«

		»Weil ich die Schularbeiten nicht gemacht habe.«

		»Da hat sie das größte Recht dazu. – Sie sollte dir einmal eine
Portion Schläge verabfolgen. – Willst du denn durchaus immerzu
Schläge haben?«

		[bookmark: page24] »Nein,
Vati, das will ich nicht.«

		»Du mußt doch vernünftig werden, Bärbel, du mußt einsehen, daß
es mir und der Mutti weh tut, wenn ich dich strafen muß.«

		»Weh mag es dir schon tun, Vati, aber nicht an derselben Stelle
wie mir.«

		»Im Herzen tut es mir weh, und das ist noch viel schlimmer, als
wenn ich dir das Hinterleder klopfe. – Höre ich noch ein einziges
Mal Klagen über nicht gemachte Arbeiten, so setzt es Schläge, an
die du drei Tage denken wirst.«

		Bärbel wurde sehr kleinlaut. Es kannte die strafende Hand des
Vaters, da war nicht zu spaßen.

		»Vati – – es wäre doch besser gewesen, wenn ich nicht zur Schule
gekommen wäre, dann hättest du dich nicht so geärgert.«

		»Willst du wirklich dumm bleiben und nicht einmal lesen und
schreiben können? Was soll denn dann aus dir werden?«

		Das Kind seufzte tief. Es empfand das Leben als eine drückende
Last, und die Schule war das schrecklichste aller Übel.

	
		
		3. Kapitel.

Sitzengeblieben

		Wie schnell doch die Zeit verging! Frau Wagner saß am Fenster
des Wohnzimmers und schaute dem Spiel der beiden Zwillingsknaben
zu. Wie deutlich erinnerte sie sich noch an jene Zeit, in der die
Kleinen zur Welt kamen. Das waren sechs Jahre her, und [bookmark: page25] Martin und Kuno
würden in wenigen Wochen zum ersten Male zur Schule gehen.

		Andere Gedanken kamen und gingen. Goldköpfchens erster Schultag.
Wie hatte die Kleine damals voller Angst diesem Ereignis
entgegengesehen; Martin und Kuno hingegen freuten sich darauf, mit
anderen Kindern lernen zu dürfen; Goldköpfchen war noch heute,
obwohl es zehn Jahre zählte, kein Freund des Schulunterrichts und
lernte nur mit innerem Widerstreben. Da Bärbel aber außerordentlich
begabt war und dem Kinde alles zuflog, strengte es sich auch gar
nicht an. Was in den Stunden durchgenommen wurde, behielt es, und
die häuslichen Arbeiten wurden meist rasch und flüchtig
erledigt.

		Wie oft war Bärbel schon wegen Trägheit bestraft worden; Frau
Wagner wußte, daß ihre Tochter etwas leisten konnte, wenn sie
wollte; aber Bärbel wollte nun einmal nicht. So hoffte die Mutter
auf die Zukunft, denn schließlich mußte das wilde Kind doch einmal
einsehen, daß ohne Lernen und ohne Fleiß kein Mensch durchs Leben
kam. Trotz allem hatte Fräulein Greger das süße Goldköpfchen über
alle Maßen gern. Bärbel gab so logische Antworten, konnte so
drollig sein, daß der Grimm der Schulvorsteherin sehr rasch wieder
verflog. Mitunter wurde sie freilich bis zur Verzweiflung gebracht,
wenn Bärbel vor sich hinträumte, bei einer Anfrage
zusammenschreckte und dann eine vollkommen verkehrte Antwort
gab.

		Ganze Bücher hätte Frau Wagner über Bärbels Unaufmerksamkeiten
schreiben können. Das ungereimteste Zeug schrieb das Kind zusammen,
es überlegte nie; und so kam es auch, daß bei Diktaten Fehler auf
[bookmark: page26] Fehler zu
finden waren, weil Bärbel nicht nachdachte. Frau Wagner hatte sich
oftmals das Lachen verbeißen müssen, wenn sie die Hefte
Goldköpfchens durchsah. Erst kürzlich hatte das Kind beim Diktat
eines Gedichtes wieder den haarsträubendsten Unsinn
niedergeschrieben. Noch jetzt ging ein Lächeln über Frau Wagners
Gesicht, wenn sie daran dachte.

		»Der König lag im Sterben,« hatte Fräulein Fiebiger diktiert,
»da rief er seinen Sohn, er nahm ihn an den Händen und wies ihn auf
den Thron.«

		Was hatte Bärbel geschrieben? »Er nahm ihn bei dem Hemde und
blies ihn auf den Thron.«

		Die Aufsätze des Kindes waren höchst merkwürdig. Bärbel schrieb
mitunter wahre Räubergeschichten nieder. Dann flocht das Kind aber
auch geschickt irgendein Ereignis mit ein, das es gehört hatte.
Augenblicklich war Goldköpfchen wiederum mit einem Aufsatz
beschäftigt. Absichtlich half Frau Wagner nicht, denn dieser
Aufsatz sollte ausschlaggebend sein für die Osterzensur und die
Versetzung.

		Dieser Versetzung schaute man im Wagnerschen Hause freilich mit
Sorgen entgegen. Fräulein Greger hatte bereits angedeutet, daß es
ihr kaum möglich sein werde, Bärbel in eine höhere Klasse zu
schieben, weil das Kind zu träge und gar zu unaufmerksam sei.

		Der Vater hatte seiner Tochter strenge Strafe angedroht, wenn
sie mit einem schlechten Zeugnisse heimkäme. Bärbel war darauf zu
dem Provisor Senftleben gegangen, dem guten, alten Freunde, der
noch immer in Dillstadt in der Apotheke weilte.

		»Was machen wir denn, wenn wir ein schlechtes Zeugnis
mitbringen?«

		[bookmark: page27] »Du
hast ja noch vierzehn Tage Zeit, Bärbel, setze dich auf die
Hosen.«

		»Das nützt nichts mehr, Onkel Senftleben, gibt es denn kein
Mittel?«

		»Nur fleißig lernen, Bärbel!«

		»Das nützt auch nichts mehr, aber – – wenn ich ein schlechtes
Zeugnis bringe, mußt du mir ein schmerzstillendes Mittel geben,
Onkel Senftleben.«

		»Ach so – du meinst wegen der Prügel, die es dann gibt? Gut, ich
werde ein großes Pflaster bereit halten. Ich denke aber, du wirst
vernünftig sein und in den beiden letzten Wochen noch recht gut
aufpassen. Ich schenke dir eine Mark, wenn du versetzt wirst.«

		Bärbel legte den Kopf mit den goldenen Locken auf die Seite.
»Onkel Senftleben, das Geld können wir uns sparen, ich will dich
nicht berauben.«

		»Aha – du weißt also schon genau, daß du nicht versetzt
wirst?«

		»Ja,« nickte das Kind, indem es treuherzig zu dem Provisor
aufschaute, »ich weiß es.«

		»Ihr seid 'ne nette Schwefelbande, der Joachim schreibt auch,
daß er sitzenbleiben wird. Warum macht ihr denn den Eltern keine
Freude?«

		»Wenn die Zwillinge jetzt zur Schule gehen werden, lernen sie
für mich mit. Wenn ich zweie wäre, ginge es auch viel besser
mit dem Lernen. Der eine weiß dann immer das, was der andere nicht
weiß.«

		»Du bist ein Faulpelz, Goldköpfchen, ich hoffe aber doch noch,
daß du versetzt wirst.«

		Bärbel schüttelte energisch den Kopf und eilte davon.

		Für wenige Augenblicke nahm sich Goldköpfchen vor, in den
letzten vierzehn Tagen etwas besser zu lernen.

		[bookmark: page28] Der
Vater konnte sehr böse werden, wenn die Zensur zu schlecht ausfiel.
So saß das Kind auch jetzt über dem Aufsatz und schrieb Seite um
Seite. Das Thema, das die Lehrerin gegeben hatte, war recht
interessant. Fräulein Greger hatte den Kindern die Sage von Elsa
und Lohengrin erzählt, da gab es manches zu schreiben. Vom
Grammophon her kannte Bärbel allerlei Teile, wußte genau, was
Lohengrin gesagt hatte, und schrieb mit roten Bäckchen die Sage
nieder, so, wie sie es für gut und richtig hielt.

		»Nun atme mit mir die süßen Düfte, Elsa, bis ich mich berausche.
Und dann feierten sie Hochzeit, worauf Elsa den Gemahl fragte: sage
mir doch, welchen Geschlechts du bist. Aber er schwieg, er dachte
an den Schwan, der ihn hergezogen hatte und der auch schweigen
mußte. Denn wenn ein Schwan singt, muß er sterben. Außerdem hatte
der König, der den Gral behütete, gesagt: wehe dir, wenn du unser
Schloß verrätst! So schwieg Lohengrin, obgleich Elsa ihn immer mehr
drängelte, denn sie wollte durchaus sein Geschlecht wissen. Während
der ganzen Nacht ließ sie ihn nicht schlafen, forschte immer
weiter, ob sie nicht doch was herauskriegen könnte. Da packte sie
Lohengrin, trug sie vor den König und sang: im fernen Land,
unnahbar euren Schritten, steht meine Burg. Die Burg hatte einen
sehr merkwürdigen Namen, damit sie keiner fand. Und als man dann
Lohengrin immer weiter drängelte, schrie er ganz laut: mein Vater
Parsival trägt dort die Krone, und ich bin der Kronprinz Lohengrin.
Dann sagte er zu Elsa: nun weißt du es, und nun fahre ich wieder
ab. Damit war die glückliche Ehe geschieden, und Elsa fiel weinend
um.«

		[bookmark: page29]
Zufrieden betrachtete Bärbel ihr Werk. Der Aufsatz war
vierundeinehalbe Seite lang geworden, und Fräulein Greger würde
gewiß zufrieden sein. Vielleicht wurde sie daraufhin doch noch
versetzt. Vor der öffentlichen Schulprüfung, zu der auch Mutti
kommen wollte, bangte Goldköpfchen allerdings. Das Kind konnte sich
nun einmal nicht sammeln, es gab stets so viele Dinge, von denen
sie abgelenkt wurde, die auch viel interessanter waren als die
Fragen, die gestellt wurden. Das Schlimmste aber war, daß ein ganz
fremder Herr in die Schule kam und selbst Fragen stellte. Fräulein
Greger hatte davon gesprochen, daß es ein Schulrat sei, und daß man
sich in seiner Gegenwart ganz besonders zusammennehmen müßte.

		Bärbel seufzte tief auf. Maria Koch wußte immer eine Antwort zu
geben. Selbst wenn sie nicht richtig war, wußte sie den Fehler zu
beschönigen. Sie würde auch ganz bestimmt versetzt werden. Bärbel
tröstete sich mit Georg Schenk, von dem sie ganz genau wußte, daß
er sitzenblieb. Das war eigentlich recht nett, denn mit Georg trieb
sie allerlei Tauschgeschäfte. Der brachte bunte Bilder,
Buchumschläge, Pappen, Bindfaden, buntes Papier und dergleichen,
und das alles wurde ganz heimlich unter der Schulbank angestaunt
und vertauscht. Bärbel gab dafür Flaschenkorken, leere Schachteln,
Etiketten, kleine Dosen und andere Dinge, die sie sich von Onkel
Senftleben erbat. Mitunter gab es freilich auch Streit, denn Georg
Schenk behauptete immer, daß er von Bärbel betrogen werde. Aber die
Feindschaft dauerte niemals lange; schon nach Verlauf von wenigen
Minuten war der Frieden meist wiederhergestellt.

		[bookmark: page30] Die
letzten Tage vor der Prüfung waren emsiger Arbeit gewidmet, denn
Fräulein Greger wollte durchaus, daß der Schulrat einen guten
Eindruck von allen Klassen bekam. Die vier Schüler der sechsten
Klasse machten ihr viel zu schaffen. Dort leistete eigentlich nur
Maria Koch etwas, die aber auch häufig falsche Antworten erteilte.
Georg Schenk war derjenige, der den Ton angab und dem sich die drei
Mädchen willig fügten. So hatte Fräulein Greger ihren beiden
Lehrerinnen diese Klasse ganz besonders ans Herz gelegt, denn sie
fürchtete eine Blamage.

		Fräulein Fiebiger gab sich die erdenklichste Mühe. Sie wußte
freilich nicht, in welchen Fächern der Schulrat prüfen würde, sie
hatte gehört, daß er mit seinen Fragen auf jedes Gebiet zu sprechen
kam, und so bestand die Gefahr, daß die falschen Antworten nur so
hagelten.

		Besonders Bärbel und Georg wurden oft von ihr gefragt. Es war
ganz sicher, daß dem Schulrat dieses süße Kind mit den goldig
glänzenden Locken auffallen mußte, und daß er die herzige Kleine,
die ein so freundliches Gesichtchen hatte, häufig aufrufen würde.
Wenn Bärbel bei der Prüfung genau so wenig aufpaßte wie an anderen
Schultagen, war das Schicksal der ganzen Klasse besiegelt.

		Bärbel hatte sich allmählich an den Gedanken gewöhnt, daß sie
bei dem Schulrat doch nichts wissen würde; und da nun Fräulein
Fiebiger in ihrer Erregung den Schulrat als einen sehr gestrengen
Herrn schilderte, lächelte Goldköpfchen überlegen.

		»Er wird Ihnen schon nichts tun, Fräulein, wir sind ja auch noch
da!«

		[bookmark: page31] »Ach,
Bärbel, gerade du machst mir Sorgen, du kannst dir das Schulgeld
wiedergeben lassen!«

		»Geht das, Fräulein?«

		»Ich meine damit, daß es schade ist, daß deine Eltern so viel
Geld für dich ausgeben.«

		»Sie geben es doch für Fräulein Greger, da geben es die Eltern
gern.«

		»Sie würden sich aber freuen, wenn die kleine Tochter fleißig
wäre.«

		»Sie müssen sich daran gewöhnen,« erwiderte das Kind
treuherzig.

		Rechnen und Naturgeschichte waren die beiden Fächer, vor denen
Fräulein Fiebiger besonders bangte. Mitunter war da die sonst
geistig so rege Bärbel wie auf den Kopf gefallen.

		»Mit dir muß man exerzieren wie mit den Kleinsten, so pass' doch
auf, Bärbel! Wenn ich einen Stab in drei Teile zerbreche, was habe
ich dann?«

		»Stücke.«

		»Wir sind bei der Bruchrechnung, Bärbel.«

		»Bruchstücke,« klang es sofort zurück.

		»Hebe einmal drei Finger hoch. – So, – – wenn ich dir jetzt den
Zeigefinger in drei Teile zerschneide – –«

		Bärbel lachte hellauf. »Das dürfen Sie doch nicht Fräulein, dann
kommen Sie ins Gefängnis!«

		So ging es immer, wenn man Bärbel zur Aufmerksamkeit anregen
wollte. Fräulein Fiebiger war mitunter der Verzweiflung nahe und
fand sich schließlich mit dem Gedanken ab, daß sie bei der
bevorstehenden Schulprüfung gerade durch dieses Kind schwer
blamiert werden würde.

		[bookmark: page32] Der
gefürchtete Tag kam heran. Frau Wagner wunderte sich im stillen,
daß ihr Goldköpfchen gar nicht erregt war.

		»Kannst du auch alles, mein liebes Kind?« fragte sie
besorgt.

		»Man muß abwarten, Mutti.«

		Dann war es soweit. Der Schulrat war ein großer,
breitschultriger Herr mit einem dunklen Bart, der aber oben am Kinn
ziemlich weiß war. Ebenso war das dunkle Haupthaar von einigen
schneeweißen Strähnen durchzogen.

		Als die sechste Klasse zur Prüfung gerufen wurde, starrte Bärbel
den sonderbaren Mann mit offenem Munde an.

		»Der ist gescheckt wie das Pferd vor dem Milchwagen,« flüsterte
sie Georg Schenk zu; und nun hingen die Augen beider Kinder
unverwandt an dem merkwürdigen Bart. Bärbel versuchte zu ergründen,
wo das Schwarz aufhörte und das Weiße anfing, ob das Haupthaar mehr
schwarz oder weiß sei, und hatte für nichts anderes Interesse. Nur
ganz flüchtig hörte sie hin, was der Schulrat sprach. Das reizende
Gesichtchen verzog sich zu fröhlichem Lachen. Wie wackelten die
Bartenden, wenn er sprach. Ob die Mutti das wohl auch bemerkte?

		Fräulein Fiebiger stand neben dem Schulrat, sie hatte einen
roten Kopf und strich nervös mit der einen Hand über den Handrücken
der anderen Hand.

		Der Schulrat sprach von Tugenden der Menschen, und Fräulein
Fiebiger atmete auf. Von den Tugenden erzählte sie alljährlich den
Kindern. Das würde also gehen.

		[bookmark: page33] »Nun,
du Kleine, – warum muß man den Eltern gehorsam sein?«

		O, wie die Bartspitzen zappelten.

		»Ich meine dich, du Kleine, mit den blonden Haaren.«

		»Bärbel,« rief Fräulein Fiebiger verhalten.

		»Du scheinst nicht aufgepaßt zu haben, Kleine,« wiederholte der
Schulrat. »Warum mußt du deinen Eltern gehorsam sein?«

		»Weil ich sonst Prügel bekomme.«

		»Nicht doch deswegen –«

		Maria Koch gab eine befriedigende Antwort, und wieder wandte
sich der Schulrat an Bärbel.

		»Wie heißt die Tugend, die ich dir jetzt schildern werde. – Ich
komme zu deinem Vater, er gibt mir ein Glas Wein, ich nehme den
Wein, er gibt mir noch ein zweites Glas Wein, ich trinke noch
einmal, er will nochmals eingießen, ich danke. – Was bin ich,
Bärbel?«

		»Betrunken,« klang es schüchtern zurück.

		»Ich habe dir doch gesagt, ich danke für das dritte Glas. –
Also, was bin ich?«

		»Vielleicht haben Sie vorher schon anderswo getrunken, und nun
sind Sie voll.«

		»Kleine, du paßt nicht auf.«

		Frau Wagner rückte auf dem Stuhle unruhig hin und her, und auch
Fräulein Fiebiger trat von einem Fuß auf den anderen. Wie gut, daß
endlich das Thema gewechselt wurde.

		Naturgeschichte. Fräulein Fiebiger wurde blaß.

		»Nun sage mir, du Kleine, wie heißt das unscheinbare Tier, das
die schöne Seide zu Kleidern liefert?«

		Jetzt standen die Bartspitzen beinahe nach vorn. O, wie das
lustig aussah!

		[bookmark: page34] »Nun,
Bärbel, wie heißt das Tier, daß die Seide für Kleider liefert?«

		»Der Vati,« klang es laut und deutlich zurück, denn gerade vor
wenigen Tagen war Bärbel mit dem Vater bei Grape gewesen und hatte
dort blauen Seidenstoff gekauft.

		Der Schulrat schüttelte den Kopf. Sein langer Bart wackelte mehr
und mehr. Bärbel konnte nur mit Mühe ein Jauchzen unterdrücken.
Georg Schenk aber brach in schallendes Gelächter aus.

		»Ach, Herr Lehrer, ist die dumm!«

		»Nun, weißt du es besser?«

		»Der Seidenspinner.«

		Der Schulrat warf Fräulein Fiebiger einen vorwurfsvollen Blick
zu. »Haben Sie das noch nicht durchgenommen?«

		»O doch, aber die Kleinen sind heute sehr aufgeregt.«

		Hanna Hasselmann hatte Tränen in den Augen, man befürchtete, sie
werde jeden Augenblick losweinen, denn der fremde Schulrat
bereitete ihr Unbehagen. Hoffentlich gelang es ihr, die Tränen
zurückzuhalten.

		Auch in der Grammatikstunde leistete Bärbel infolge ihrer großen
Unachtsamkeit recht Ungenügendes. Als man sie nach einem Bindewort
fragte, dachte die Kleine nur an den Bindfaden, den ihr Georg kurz
vor der Prüfung versprochen hatte, und so kam prompt die
Antwort:

		»Bindfaden.«

		Religion war gleichfalls ein Angstfach. Fräulein Fiebiger merkte
wohl, daß der Schulrat absichtlich Bärbel und Georg oft herannahm.
Ihr wurde es fast [bookmark: page35] schwarz vor den Augen, denn die Prüfung der
sechsten Klasse war eine große Blamage.

		»Was verstehst du darunter, Bärbel, wenn man sagt: im Schweiße
deines Angesichts sollst du dein Brot essen?«

		»Man soll essen, bis man schwitzt.«

		Fräulein Fiebiger hielt sich am Katheder fest, Frau Wagner hatte
keine Farbe mehr im Gesicht.

		Endlich schloß der Schulrat. Er wandte sich an die vier Kinder;
der Ausdruck seines Gesichtes war nicht gerade freundlich.

		»Ihr geht nun morgen in die Ferien, liebe Kinder, ich hoffe, daß
ihr nach dieser Freizeit mit mehr Verstand hierher
zurückkehrt.«

		»Danke, gleichfalls,« klang es freundlich und unüberlegt
zurück.

		Die Falte auf der Stirn des Schulrates vertiefte sich, dann war
die sechste Klasse entlassen.

		Der Schulrat war gegangen, die sechste Klasse wurde gerufen, und
nun stand das erzürnte Fräulein Greger vor den vier Kindern und
ließ heftige Vorwürfe über die kleinen Sünder niedergehen. Selbst
Georg Schenk, der selten die Augen niederschlug, zog den Kopf tief
zwischen die Schultern und wagte nichts zu sagen.

		»Ich lasse euch alle sitzen,« zürnte Fräulein Greger. »Könnt ihr
denn gar nicht aufpassen? Ganz besonders du, Bärbel, darfst dich
gründlich schämen. – Woran hast du denn gedacht?«

		Das Kind schwieg.

		»Ich verlange eine Antwort. Woran hast du während der Prüfung
gedacht?«

		[bookmark: page36] »Er
hatte einen so ulkigen Bart.«

		»Du hast nicht auf den Bart zu sehen, sondern auf die Fragen des
Herrn Schulrat zu hören.«

		»Der Bart hat immer so komisch gewackelt.«

		»Ihr werdet euch wundern, wenn ihr die Zensuren bekommt. So
faule Kinder, wie ihr seid, habe ich in meiner ganzen Schule noch
nicht gehabt. Nun könnt ihr heimgehen, aber ich bin euch sehr
böse.«

		Bedrückt gingen die vier Geprüften heim. Frau Wagner hatte auf
ihre Tochter nicht gewartet, sie war über Bärbels Unaufmerksamkeit
viel zu sehr entrüstet. Sie schämte sich vor den anderen Damen des
Städtchens, die bei Bärbels Antworten oft gelächelt hatten. Die
eine der Damen hatte sogar versucht, Frau Wagner zu trösten, und
gemeint, daß Bärbel trotz der schlechten Antworten große
Intelligenz verrate, und daß bestimmt aus dem Kinde noch etwas
Rechtes werden würde. Aber Frau Wagner war viel zu betrübt, um sich
durch solche Worte trösten zu lassen.

		Der Apothekenbesitzer erkundigte sich natürlich bei seiner
Gattin nach dem Ausfall der Prüfung.

		Da kamen Frau Wagner die Tränen.

		»Was soll aus Bärbel werden, wenn sie weiterhin so zerstreut und
träge ist?«

		Wagner schloß sein Weib in die Arme. »Ich habe keine Sorge wegen
unserer Kleinen. Man hat schon oft die Erfahrung gemacht, daß
Mädchen, die in den ersten Schuljahren wenig fleißig sind, später
die besten Schülerinnen werden. Außerdem besitzt unser Goldköpfchen
eine so rasche Auffassungsgabe und ist so intelligent, daß ich
durchaus begreifen kann, daß ihr die Schule kein Interesse
einflößt. Ich war nicht anders, liebe Erna, [bookmark: page37] und aus mir ist doch
schließlich auch ein ganz brauchbarer Mensch geworden.«

		»Wir können doch unmöglich Bärbels Faulheit gutheißen.«

		»Das fällt mir gar nicht ein. Bärbel soll Strafe bekommen. Mir
macht Joachim viel mehr Sorgen. Der Bengel wird auch in diesem
Jahre nicht versetzt, und wenn er heimkommt, werde ich ihn mir
einmal gründlich vornehmen.«

		Als Bärbel heimkam, wurde sie vom Vater gerufen. Es gab diesmal
eine tüchtige Strafpredigt; mehrfach wollte sich das Kind
entschuldigen, aber der Vater schnitt Bärbel streng das Wort
ab.

		»Weißt du auch, daß die Mutti über dich geweint hat?«

		Da wurden die strahlenden Kinderaugen dunkel.

		»Weil du gar so faul bist! Deswegen hat sie Tränen vergossen!
Schämst du dich gar nicht?«

		Der blonde Kopf sank tief herab.

		»Überlege dir das alles einmal, Bärbel. Deine gute Mutter, die
dich so herzlich lieb hat, weint über dich, weil du ihr großen
Kummer machst.«

		Aufschluchzend schlang das Kind beide Arme um den Hals des
Vaters. »Die Mutti soll nicht weinen,« klang es tränenerstickt
zurück, »ich habe sie doch so lieb.«

		»Das alles sind leere Worte, Kind, – du sollst es beweisen und
von nun an fleißig lernen.«

		»Wo ist die Mutti?«

		»Ich glaube, sie will dich nicht sehen.«

		Da wurde Goldköpfchen blaß. Ohne ein Wort zu sagen, schlich es
davon. Herr Wagner schaute seinem [bookmark: page38] Kinde nach. Er sah, wie die Kleine in
den Garten hinausging, wie sie sich an einen Baum stellte und wie
der kleine Körper von bitterlichem Schluchzen geschüttelt wurde.
Das tat ihm weh, aber er rief Bärbel nicht zurück. Er ging hinauf
zu seiner Frau und zeigte ihr das verstörte Töchterchen.

		»Sie hat ein goldenes Herz, Erna, schilt sie nicht weiter aus.
Es hat ihr weh genug getan, daß du über sie geweint hast.«

		Zum Mittagessen wurde Goldköpfchen gerufen. Weder der Vater noch
die Mutter sprachen ein strenges Wort zu dem Kinde; aber es erhielt
auch keine Aufmunterung von einer Seite. Nur die notwendigsten
Worte wurden heute gewechselt, und Bärbel war sehr still, das Essen
schmeckte nicht. Frau Wagner sah, wie sich die Kleine quälte, um
Fleisch und Gemüse aufzuessen.

		Nach Tisch hielt es Bärbel nicht länger aus. Sie lief zur
Mutter, und kläglich ertönte die Frage: »Weinst du nun nicht mehr,
liebe, gute Mutti, weil ich faul bin?«

		»Ich war heute sehr traurig über dich, Bärbel. Ich hoffe, daß du
mir im nächsten Jahre bei der Prüfung mehr Freude machen
wirst.«

		»Ich will es versuchen, Mutti, – aber wenn doch der Bart so
komisch gewackelt hat.«

		Damit war der Frieden im Wagnerschen Hause wiederhergestellt.
Bärbel mußte zwar am Nachmittage eine Stunde lang stricken; aber
das Kind tat es, ohne zu murren. Wohl fielen hier und dort von
einer der Nadeln die Maschen, aber Goldköpfchen strickte heute mit
wahrem Feuereifer; und als die Mutter endlich [bookmark: page39] kam, um die kleine Sünderin
zu erlösen, hielt ihr Bärbel den Strumpf entgegen.

		»Da staunst du, sieh mal, wie viel ich gestrickt habe!«

		»Ach, Bärbel,« sagte Frau Wagner seufzend, »viel ist es wohl
geworden, aber nicht sehr schön.«

		»Laß nur, Mutti, wenn es nur viel ist!«

		Am Abend kam Joachim heim. Bärbel freute sich auf den großen
Bruder, der zwar schon seit längerer Zeit nicht mehr mit ihr
spielte, der aber schon wie ein Herr aussah.

		Joachim machte keinen fröhlichen Eindruck; und als der Vater das
Zeugnis verlangte, gab es zunächst allerlei Ausreden.

		»Bist du auch sitzengeblieben?« forschte Bärbel leise.

		»Du auch?«

		»Ja.«

		»Du hättest dich etwas mehr anstrengen können,« sagte Joachim,
»für Mädchen ist es eine Schande, wenn sie sitzenbleiben.«

		»Für große Jungens auch,« erwiderte Bärbel. »Du müßtest auch
schon lange, genau wie Onkel Senftleben, in der Apotheke sein.«

		»Quatsch,« meinte der große Bruder, »ein Pillendreher werde ich
überhaupt nicht.« Dann suchte er das Zeugnis hervor und trug es mit
schwerem Herzen zum Vater hinüber.

		Diesmal gab es zu Ostern nur eine ganz geringe Portion Eier.
Herr Wagner erklärte, daß der Osterhase sich nicht veranlaßt
gesehen hätte, sitzengebliebene Schüler reicher zu beschenken.

		Joachim zuckte die Schultern. »Primaner machen sich [bookmark: page40] nichts mehr aus
Schokoladeneiern, mir ist 'ne Flasche Kölnisches Wasser
lieber.«

		»Du bist ein rechter Affe geworden,« meinte Goldköpfchen. »Hast
du Emil Peiske schon gesehen?«

		»Ich kümmere mich nicht um Emil Peiske.«

		»Aber ich,« meinte Goldköpfchen, »der geht nicht mehr auf die
Schule, der ist jetzt Geselle.«

		»Wird ein netter Geselle sein,« meinte Joachim hochfahrend.

		»Wenn du so hochmütig bist, kommst du zu Fall!«

		»Was habe ich es nötig, mich mit kleinen Mädchen abzugeben,«
meinte Joachim, zündete sich eine Zigarette an und ging davon.

		Auch mit den Zwillingen gab er sich kaum ab. Er suchte dagegen
die Bekanntschaft der jungen Mädchen in Dillstadt, und man sah ihn
des öfteren mit diesem oder jenem Backfisch spazierengehen. Der
Apotheker schüttelte mißbilligend den Kopf.

		»Zum Lernen hat der Bengel wenig Lust,« meinte er zu seiner
Frau, »aber spazierengehen kann er wie ein Alter.«

		Bärbel gab sich in den Ferien alle Mühe, die Eltern
zufriedenzustellen. Sie setzte sich sogar zu den Zwillingen und
begann die beiden zu unterrichten. Sie war aber keine geduldige
Lehrerin und klopfte bald Kuno, bald Martin auf die Finger.

		»Fräulein Fiebiger wird euch ordentlich anbellen, wenn ihr nicht
besser schreibt. Wenn ihr so träge seid, betrübt ihr die Mutti.
Lernt, ihr Kleinen!« [bookmark: page41]

	
		
		4. Kapitel.

Ein Schritt vom Wege

		Mit gesenktem Haupt stand Goldköpfchen vor der Mutter.

		»Antworte mir, Bärbel, warum kommst du heute so spät heim? Du
hast wieder nachsitzen müssen?«

		»Ja.«

		»Aus welchem Grunde?«

		»Ich habe nicht aufgepaßt, Mutti, ich hatte an soviel anderes zu
denken, und sie hat mich gerade gefragt, da wußte ich nicht, was
sie gesagt hatte.«

		»Weißt du jetzt, was dich Fräulein Greger gefragt hat?«

		»Ja, jetzt weiß ich es, denn ich habe es zehnmal schreiben
müssen.«

		»Zeige mir das Heft!«

		Frau Wagner nahm das Schreibheft ihrer Tochter und las die
Sätze. »Wenn ich in einer Bahn sitze, und es will noch eine alte
Dame oder ein alter Herr einsteigen, mache ich höflich Platz, denn
man soll das Alter ehren.«

		»Hast du das denn noch nicht gewußt, Bärbel?«

		Das Kind schwieg.

		»Was hast du Fräulein Greger für eine Antwort gegeben?«

		Bärbel senkte das Köpfchen noch tiefer. »Ich habe doch nur
gehört,« kam es stockend hervor, »was man tun muß, wenn alles voll
ist, und da habe ich gesagt: man schreit: alles besetzt!«

		[bookmark: page42] »Es
ist dir ganz recht, Bärbel, wenn du dafür nachsitzen mußtest, deine
Unaufmerksamkeit wird dir noch manchen schlimmen Streich spielen.
Nun aber noch eins, mein Kind. Du weißt, daß der Vati mit uns allen
am Sonntag nach der Ruine Hohenfels fahren will. Es soll eine
schöne Autotour werden. Wir fahren schon früh ab. Wenn du aber in
dieser Woche noch ein einziges Mal in der Schule nachsitzen mußt,
darfst du nicht mitkommen. Du weißt, ich halte Wort!«

		»Ach, Mutti, ich werde schon aufpassen, ich freu' mich doch so
furchtbar toll auf die Fahrt.«

		»Dann nimm dich gut zusammen, Bärbel. Heute ist Dienstag, ich
verlange also sehr wenig von dir.«

		Bärbel machte einen Luftsprung. Auf die Ausfahrt im Auto freute
sich das Kind schon lange. Nun war endlich der kommende Sonntag in
Aussicht genommen worden, und Goldköpfchen konnte diesen Tag kaum
erwarten.

		Am anderen Morgen mußte es natürlich in der Schule sofort
erzählen, daß am Sonntag eine Fahrt nach der Ruine vorgesehen sei.
Fräulein Fiebiger verwies dem kleinen Plappermäulchen mehrmals die
sprudelnde Lebhaftigkeit. Bärbel saß dann wohl für Augenblicke
still, aber die Ausfahrt spukte immer wieder im Köpfchen herum, daß
das Kind Mühe hatte, den Worten der Lehrerin zu folgen.

		Ganz besonders schlimm war es in der Rechenstunde. Heute wurden
die Bruchrechnungen durchgenommen, und Bärbel seufzte schwer.
Besonders dabei mußte man furchtbar aufpassen, und das wurde ihr
sauer.

		»Nun, Bärbel?«

		[bookmark: page43] Die
Kleine fuhr erschreckt zusammen. Sie hatte soeben daran gedacht,
daß sie furchtbar gern vorn beim Chauffeur sitzen wollte, um die
Uhr zu beobachten. Onkel Senftleben hatte ihr erzählt, daß man mit
dem Auto siebzig und mehr Kilometer in der Stunde fahren könne, und
daß die Geschwindigkeit auf dieser Uhr angezeigt werde.

		»Wieviel macht es, Bärbel?«

		Es bemächtigte sich des Kindes grenzenlose Verzweiflung.
»Siebzig,« sagte es kleinlaut, wohl wissend, daß diese Antwort
falsch sein mußte, denn Goldköpfchen kannte die Frage nicht.

		»Du hast ja schon wieder nicht aufgepaßt, Bärbel. Wenn ich dir
66 Äpfel gebe, und dein Bruder will zwei Drittel davon haben,
wieviel bekommt er?«

		»Er bekommt zuerst Bauchweh!« schrie Georg Schenk
dazwischen.

		»Ruhe!« gebot Fräulein Fiebiger. »Bärbel, antworte!«

		Bärbel machte das liebenswürdigste Gesicht, über das sie
verfügte. »Fräulein, das wird etwas viel für den Bruder, er ist
noch klein, und dann wird er krank, wenn er zuviel ißt.«

		»Er soll die Äpfel auch nicht essen. Du sollst mir Bescheid
geben auf meine Frage.«

		»Ich würde ihn verhauen,« rief Georg dazwischen, »wenn er zwei
Drittel haben will, und ich behalte nur ein Drittel. Solch kleener
Kerl braucht noch nicht so viel.«

		»Georg, du gehst sofort vorn an die Tafel und schreibst den
Satz: ich soll nicht vorlaut sein.«

		[bookmark: page44] Die
Rechenstunde ging weiter, Georg mußte den Satz fünfmal
niederschreiben. Da Bärbel wieder nicht aufpaßte, drohte die
Lehrerin, daß auch sie an die Tafel geschickt werde. Es geschah
auch schon nach kurzer Zeit.

		»Du schreibst: ich soll in der Stunde aufpassen.«

		»Der Georg hat doch die ganze Tafel vollgemacht.«

		Fräulein Fiebiger drehte die Tafel auf die andere Seite und
gebot dem Kinde, zu schreiben.

		Da stand nun der Satz während der ganzen Stunde mahnend an der
Tafel, und jedesmal, wenn Goldköpfchen aufschaute, las es die
selbstgeschriebenen Worte; es bemühte sich, seine Gedanken zu
sammeln.

		Endlich war die schreckliche Stunde vorüber.

		»So, Bärbel, nun darfst du den Satz an der Tafel wieder
fortwischen.«

		Mit Begeisterung wischte die Kleine mit dem nassen Schwamm auf
der Tafel herum.

		»Fräulein?«

		»Was willst du, Bärbel? – Hast du den Satz ausgelöscht?«

		»Ja, – darf ich nun auch den hinteren vom Georg abwischen?«

		»Ja.«

		Georg schrie vor Lachen. Fräulein Fiebiger verwies ihm das
Lachen; aber er hörte nicht auf.

		»Fräulein, Fräulein,« rief er, »haben Sie gehört, was die Bärbel
gesagt hat?«

		Die Lehrerin errötete leicht, brach das Gespräch ab und gebot
Ruhe.

		In der nächsten Stunde aber erfüllte sich Bärbels Geschick.
Fräulein Fiebiger hatte ohnehin heute schon ein scharfes Auge auf
die kleine Zerstreute. Und da [bookmark: page45] Bärbel immer wieder falsche Antworten gab,
wurde die Lehrerin schließlich ernstlich böse.

		»Ihr hattet zur heutigen Stunde auf, die erste Strophe zu lernen
von dem Gedicht vom braven Mann. Bärbel, beginne.«

		»Vom braven – Mann. – Wer niemals einen Rausch gehabt, der ist
kein braver Mann.«

		Wieherndes Gelächter in der Klasse.

		»Das sagt mein Vater auch,« rief Hanna.

		»So – Bärbel, – du bleibst nach Schulschluß hier und schreibst
dreimal die erste Strophe des Gedichtes nieder.«

		Bärbel wurde blaß. Die Worte fielen zentnerschwer auf das
Kinderherz. Sie hörte in Gedanken die Worte der Mutter, sah die
Eltern am kommenden Sonntag nach der Ruine fahren, man ließ sie
daheim. Das stand für Bärbel felsenfest, daß sich die Mutter weder
durch Bitten noch durch Versprechungen überreden ließ, sie zu der
Ausfahrt mitzunehmen.

		Die Tränen traten ihr in die Augen. »Das Lied vom braven Mann,«
rief sie ängstlich, und hilfesuchend schaute sie sich um.

		»Hoch klingt,« flüsterte Hanna ihr zu.

		»Hoch klingt – –«. Bärbel war viel zu erregt, um die Verse zu
wissen. Außerdem hatte sie sie sehr schlecht gelernt.

		»Hoch das Bein, das Vaterland soll leben!« flüsterte Georg.

		Die Lehrerin hörte den Zuruf. »Wenn du noch ein einziges Wort
vorsagst, Georg, und wenn du weiter solch dummes Zeug redest, lasse
ich dich auch nachsitzen.«

		[bookmark: page46] »Ich
hab' nichts gesagt.«

		»Willst du noch lügen, Georg, ich habe deutlich gehört, daß du
Bärbel zu verwirren suchtest.«

		Georg lachte verstohlen in sich hinein. Fräulein Fiebiger
wartete noch ein Weilchen; da aber Bärbel den Anfang nicht wußte,
blieb es bei der diktierten Strafe.

		Schließlich kam es dahin, daß auch Georg, der die Strophe
ebenfalls nicht gelernt hatte, zum Nachbleiben verurteilt wurde;
und während der Knabe diese Strafe gelassen entgegennahm, saß
Bärbel verstört auf dem Platze und dachte an nichts anderes als an
die verlorene Freude.

		Um zwölf Uhr verließen die Kinder die Schule, Bärbel und Georg
mußten zurückbleiben. Der Knabe schmierte aus dem Buch die erste
Strophe ab, Bärbel hatte das Gesichtchen in die Arme gedrückt und
weinte.

		»Was heulst du denn, – schreib doch lieber! Ich bin bald
fertig.«

		»Ich darf am Sonntag nicht mitfahren,« klang es schluchzend
zurück.

		»Ach was, deine Eltern nehmen dich ja doch mit.«

		»Nein, – ich darf bestimmt nicht mit. – Die Mutti hat gesagt,
wenn ich noch einmal nachsitzen muß, darf ich nicht mit.«

		»Sag's doch nicht!«

		Bärbel fuhr auf und schaute Georg an, als habe er etwas
Unerhörtes ausgesprochen.

		»Na, du bist schön dumm, wenn du alles sagst, – meine Mutter
weiß nie, wenn ich nachbleiben muß.«

		»Wenn du aber so spät heimkommst?«

		»Dann bin ich eben mit einem Freunde ein Stück [bookmark: page47] mitgelaufen, oder ich
habe für die Lehrerin etwas besorgt. – Man muß eben 'ne Ausrede
finden!«

		»Du belügst deine Mutti?«

		»Das ist keine richtige Lüge, sie ärgert sich, wenn ich
nachbleiben muß, und den Ärger mache ich ihr nicht.«

		Bärbel starrte sinnend vor sich hin. Es wollte der Kleinen nicht
in den Sinn, daß man seinen Eltern etwas Unwahres sagen dürfe. Die
Mutti würde es auch sofort merken, wenn sie so spät aus der Schule
kam.

		»Ich würde es nicht sagen,« fuhr Georg fort, »es findet sich
schon eine Ausrede. Dann darfst du mit nach der Ruine fahren. Es
schadet auch gar nichts, wenn man mal schwindelt.«

		Bärbel schluckte wieder an den Tränen. Die Ausfahrt, die sie
nicht mitmachen durfte, bereitete ihr den größten Kummer. Wenn es
möglich gewesen wäre, daß die Eltern von dem heutigen Nachsitzen
nichts erfuhren, durfte sie am Sonntag mit zur Ruine fahren. Aber
die Mutti paßte genau auf.

		Plötzlich fing Bärbel an, in größter Eile die Strophe
niederzuschreiben. Es wurde ein Geschmiere, daß die einzelnen
Buchstaben kaum zu erkennen waren, und noch ehe Georg die Strophe
zum zweiten Male niedergeschrieben hatte, war sie fertig. Bärbel
nahm das Heft, stürmte damit ins Nebenzimmer, in dem Fräulein
Fiebiger saß und korrigierte.

		»Ich bin fertig,« rief sie atemlos, »darf ich nun
heimgehen?«

		Die Lehrerin nahm das Heft, ihre Stirn furchte sich. »Nennst du
das schreiben? – Das ist geschmiert! – Du gehst sofort wieder
zurück und schreibst die ganze Strophe noch einmal sauber und
fehlerlos ab.«

		[bookmark: page48] Aufs
neue tropften die Tränen aus Bärbels Augen. Georg grinste ihr
entgegen.

		»Aetsch – wer schnell fährt, zerbricht ein Rad, – wer langsam
fährt, kommt auch zur Stadt.«

		Mutlos machte sich Bärbel an die Arbeit. Nun wurde es ja doch
mit der Ausfahrt nichts mehr, da konnte sie das Gedicht schön
abschreiben.

		Als sie endlich eine halbe Stunde nach Schulschluß das
Klassenzimmer verließ, stand Georg unten auf der Straße und
wartete.

		»Ich hab' auf dich gewartet,« sagte er, »wir gehen zusammen
heim; wenn meine Mutter am Fenster steht und uns sieht, sage ich
ihr, wir haben heute länger Unterricht gehabt. Das glaubt sie.«

		Bärbel erwiderte nichts. Die Kleine war so verstört, daß ihr
alles gleich war. Aber schließlich horchte sie doch auf, denn
dumpfes Trommeln kam näher und näher.

		»Ein Bär, – ein tanzender Bär!«

		Man lief in die Nebenstraße, sah dort zwei eigenartig gekleidete
Männer, von denen der eine ein Tambourin in der Hand hatte, der
zweite führte einen Bären, der auf den Hinterbeinen stand und hin
und her tänzelte. Für Augenblicke war Bärbels Kummer vergessen. Man
lief fröhlich hinter dem Bär her, der den Weg durch die Bergstraße
nahm, also geradeswegs hin zur Apotheke.

		Eine Unmenge Kinder begleitete die beiden Männer, von denen der
eine in die Häuser ging und Geld einsammelte.

		Als sich Georg endlich von Bärbel trennte, flüsterte er der
Schulkameradin zu: »Heute haben wir Glück [bookmark: page49] gehabt, jetzt braucht es
deine Mutter nicht zu erfahren, daß wir nachsitzen mußten. – Wir
sind mit dem Bären gegangen, – – das ist nicht gelogen.«

		Sehr langsam betrat Bärbel das Elternhaus. Am Fenster stand Frau
Wagner und schaute auf den Tanzbären. Sie nickte der Tochter
freundlich zu. Dann stand Bärbel vor der Mutter.

		»So spät, Bärbel? – Bist wohl mit dem Bären mitgelaufen?«

		»Ja.« Das Kind suchte eifrig in der Schulmappe und hob den Kopf
nicht.

		»Du sollst aber pünktlich heimkommen, mein Kind. Der Bär geht
durch alle Straßen, und du weißt, wir warten auf dein Kommen.«

		Bärbel hatte sich abgewandt, sie fühlte, daß ihr der Kopf
glühte.

		»Bekomme ich denn heute kein Küßchen, mein Kind?«

		Scheu kam das Kind heran. »Aber, Goldköpfchen, du siehst so
erhitzt aus, bist du so sehr gelaufen?«

		»Ich bin mit dem Bären mitgegangen.«

		In demselben Augenblick wurde Frau Wagner gerufen, da das Essen
fertig war. Weil sie stets selbst die letzte Hand anlegte, ging sie
rasch davon; Goldköpfchen atmete erleichtert auf.

		Trotzdem konnte das Kind heute nicht froh werden. Es mied die
Nähe der Mutter, beschäftigte sich mehr denn je mit den
Zwillingsbrüdern und ließ von Zeit zu Zeit das Köpfchen hängen,
denn im Innern rief eine Stimme: Bärbel, was hast du getan?

		Gewaltsam zwang sich die Kleine, an etwas anderes zu denken. Die
Schularbeiten wurden heute mit peinlicher Gewissenhaftigkeit
gemacht, aber gerade dabei [bookmark: page50] kam immer wieder die Erinnerung an die
Unwahrheit. Trotzdem gewann es Bärbel nicht über sich, das Unrecht
einzugestehen, denn der Vater hatte gerade heute so schöne Bilder
von der Ruine Hohenfels gebracht, daß Bärbel unmöglich auf die
Fahrt verzichten wollte.

		Am nächsten Tage war sie in der Schule brav und aufmerksam. Alle
Lehrerinnen wunderten sich darüber, es kam heute nicht eine einzige
falsche Antwort, das Kind saß kerzengerade da; nur von Zeit zu Zeit
zuckte es um den Kindermund wie von verhaltenem Weinen.

		»Na,« flüsterte Georg, »hat deine Mutter was gemerkt?«

		»Nein.«

		»Siehst du, das haben wir fein gemacht.«

		Bärbel erwiderte nichts, sie atmete schwer. Immer wieder fielen
ihr Dinge ein, die davon zeugten, wie gut die Mutti war; und nun
war diese gute Mutti von ihr belogen worden.

		In der Pause näherte sich Georg wieder dem kleinen Mädchen.
Wegen der Tauschgeschäfte, die man machte, kam es zu
Streitigkeiten, Georg wurde immer dreister, und schließlich schrie
er Bärbel zornig an:

		»Wenn du mir morgen nicht die Pappschachtel mitbringst, sage ich
deiner Mutter, daß du gestern hast nachsitzen müssen.«

		Bärbel erschrak und versprach die verlangte Schachtel.

		Die Schachtel wurde auch wirklich gebracht, der Provisor
Senftleben hatte einen Seifenkarton ausgeräumt und ihn der Kleinen
ausgehändigt. Aber Georg Schenk erkannte, daß er jetzt ein feines
Mittel hatte, um Bärbel zum Herausgeben von allerhand ihm nützlich
erscheinenden Dingen zu bewegen. Vor allen Dingen hatte es [bookmark: page51] ihm der
Federhalter angetan, in dem ein Loch war, durch das man ein Bild
sah.

		»Wenn du mir deinen Federhalter nicht gibst, sage ich deiner
Mutter, daß du sie belogen hast.«

		»Den Federhalter habe ich von meiner Großmama.«

		»Na, meinetwegen, brauchst ihn mir ja nicht zu geben, aber deine
Mutter muß es doch wissen, daß du nachgesessen hast.«

		So wurde das kleine Kinderherz gepeinigt. Immer fester zog Georg
die Schlinge zu, und Bärbel wußte in seiner Herzensangst nichts
anderes zu tun, als sich vom geliebten Federhalter zu trennen.

		Aber es kam noch schlimmer. Georg brauchte Geld und forderte von
Bärbel, sie solle ihm fünfzig Pfennige geben. Damit sollte sich
Bärbel sein ewiges Stillschweigen erkaufen.

		»Ich habe kein Geld!«

		»Dann laß dir was geben. Der Provisor hat doch die Kasse.«

		»Ich hab' kein Geld,« rief Bärbel leidenschaftlich.

		»Bring es mir morgen mit!«

		Georg ließ nicht nach, und als Bärbel am Freitag heimging,
fühlte sie sich so unglücklich, daß sie am liebsten laut geweint
hätte.

		Fünfzig Pfennige! – Woher sollte sie das viele Geld nehmen? Wenn
doch erst der Sonntag vorüber wäre, dann wollte sie ganz gewiß der
Mutti alles sagen. Aber auf die Fahrt nach der Ruine wollte sie
nicht verzichten. – Wenn sie morgen das Geld nicht mitbrachte, kam
der Georg in die Apotheke und erzählte alles. Er würde auch sagen,
daß sie das Geschenk der Großmama weitergegeben [bookmark: page52] hatte, und würde dadurch
die Mutter noch mehr erzürnen.

		Fünfzig Pfennige! Wer gab ihr diese Summe?

		Ob sie sich deswegen an den Onkel Provisor wandte? Nach langem
Überlegen tat sie es.

		»Wozu brauchst du das Geld, Goldköpfchen?«

		»Ich brauche es eben.«

		»Nein, Kind, dann kann ich dir nichts geben. Geh zum Vati.«

		»Nur ein einziges Mal gib mir das Geld.«

		»Nein, Bärbel, das darf ich nicht.«

		Die Kleine überlegte ein Weilchen. Vor zwei Tagen war ein neues
Hausmädchen gekommen; ob sich Bärbel an Ella wandte? Aber sie hatte
zu der Fremden noch kein Vertrauen, und wahrscheinlich würde Ella
auch fragen, wozu sie das Geld brauche. Vielleicht würde sie es
sogar der Mutter sagen, und das war noch schlimmer.

		Als Bärbel am nächsten Mittag die Küche betrat, sah es neben dem
Kohlenkasten etwas blinken. Die Kleine beugte sich nieder, ein
Fünfzigpfennigstück glänzte ihr entgegen.

		Zuerst war Bärbel sprachlos, dann griff es nach dem Geldstück,
und ein Jauchzen kam über die Kinderlippen.

		Das Geldstück wanderte in den Federkasten, und Bärbel fühlte
sich erleichtert und beglückt.

		Am nächsten Morgen bekam Georg die fünfzig Pfennige. »Wenn du
jetzt noch mal klatschen willst, bist du ein ganz gemeiner Lügner,«
sagte Bärbel, als sie das Geld übergab. »Du hast gesagt, du wirst
nicht mehr klatschen.«

		»Was ich gesagt habe, das weiß ich,« erklärte Georg, »ich wollte
ja nur die fünfzig Pfennige haben.«

		[bookmark: page53] Da die
Fahrt nach der Ruine nahe bevorstand, nahm sich Bärbel auch heute
wieder in den Stunden zusammen. Sie durfte nicht nachsitzen, sie
wollte aber auch den Eltern eine Freude bereiten, wollte das eigene
Gewissen beschwichtigen. Daß sie der Mutter das Nachsitzen
verschwiegen hatte, war allerdings ein kleiner Stachel, der in dem
Kinderherzen saß. Aber Bärbel wollte nun nicht mehr daran denken
und durch Fleiß und Aufmerksamkeit dieses Unrecht wieder gutmachen.
War erst die Fahrt nach der Ruine vorüber, dann sollte auch Georg
seine Strafe haben, dann wollte sie sich mit ihm messen. Es würde
eine regelrechte Prügelei geben, denn das kräftige Mädchen wagte
den Kampf mit dem nicht gar zu mutigen Georg Schenk.

		»Ich werde ihn mächtig verhauen,« sagte die Kleine in Gedanken
vor sich hin und sah sich bereits als Siegerin.

		»Bärbel! – Sage mir, warum die Räuber den Samariter
auszogen?«

		»Sie wollten ihn verhauen!«

		»Bärbel, wo sind deine Gedanken?«

		Goldköpfchen erschrak. Es hatte sich doch fest vorgenommen, in
den Stunden immer gut aufzupassen.

		»Ach – Fräulein,« sagte das Kind kleinlaut, »ich habe wirklich
im Augenblick an ganz was Wichtiges gedacht.«

		Fräulein Fiebiger hatte heute keinen Grund mehr, über Bärbel zu
schelten, die Kleine nahm die Gedanken zusammen und paßte gut
auf.

		Sonnabend mittag! – Nun bestand keine Gefahr mehr, morgen ging
es zur Ruine. – Wenn sich nur nicht immer in die große Freude der
Gedanke an den [bookmark: page54] braven Mann einschleichen wollte. Diese
abscheulichen Gedichte! Richtig, – zu Montag mußten sie ja auch
wieder einige Strophen auswendig lernen. Es stand im
Aufgabenbuch.

		Bärbel nahm sich vor, auch heute wieder alle Schularbeiten recht
gut zu erledigen, sogar das Gedicht zu lernen.

		So saß sie in der Laube im Garten, schlug das Buch auf und
begann zu lesen:

		Vor allem eins, mein Kind, sei treu und wahr.

Laß nie die Lüge deinen Mund entweih'n. – –

		Bärbel stutzte und hob das Köpfchen. Ihre Stirn färbte sich rot.
Wieder fiel ihr die Unwahrheit ein. Hatte Fräulein Fiebiger
vielleicht doch etwas gemerkt und darum gerade dieses Gedicht zum
Auswendiglernen gewählt? – Laß nie die Lüge deinen Mund entweih'n.
Das brauchte Bärbel ja gar nicht erst zu lernen, denn diese zwei
Zeilen brannten sich sofort in ihr Gedächtnis ein. Und nun
weiter:

		Leicht schleicht die Lüge sich ans Herz
heran.

Zuerst ein Zwerg, ein Riese hinternach.

Doch dein Gewissen zeigt den Feind dir an.

Und eine Stimme ruft in dir: sei wach!

		Bärbels Augen wanderten von dem Buch. Ja, das Gewissen klopfte
auch heute noch. Sie hatte gelogen, eine ganz winzige Unwahrheit
gesagt. Wie gut, daß nun alles erledigt war, und daß diesmal kein
Riese daraus geworden war.

		Seufzend wiederholte sie das Gedicht. Sie brauchte es nur zwei-,
dreimal zu lesen, da wußte sie Wort für [bookmark: page55] Wort auswendig; ob sie wollte
oder nicht, immerfort sprach eine innere Stimme: laß nie die Lüge
deinen Mund entweih'n!

		Diese Stimme, die aus dem Gewissen kam, nahm Bärbel die Ruhe.
Sie hörte es ganz deutlich, wie das Herz bei jedem Schlag sagte:
laß nie die Lüge deinen Mund entweih'n!

		Das kleine Mädchen versank in Grübelei. »Ach, die Tauben haben
es vielleicht recht gut, die können die Stimme des Gewissens nicht
hören, und bei mir klopft es immerfort.«

		Sie nahm die Schreibarbeit vor, hörte die Mutter im Garten, die
mit den beiden Brüderchen sprach; sie sah den Vater kommen, aber
sie ließ sich im Arbeiten nicht stören, emsig schrieb sie
weiter.

		Plötzlich hob sich der blonde Kopf. Vater und Mutter standen
ganz in der Nähe der Laube und sprachen zusammen. Man schien die
Nähe Goldköpfchens vergessen zu haben.

		»Ich glaube,« sagte Frau Wagner, »ich werde Ella wieder
entlassen müssen, sie scheint nicht ehrlich zu sein.«

		»Hast du sie auf die Probe gestellt?« fragte der Vater.

		»Ja, – sie hat Zucker genascht, aber dann hat sie mir Geld nicht
abgeliefert.«

		»O weh!«

		»Ich habe absichtlich ein Fünfzigpfennigstück neben den
Kohlenkasten gelegt, um ihre Ehrlichkeit zu prüfen. Heute habe ich
gefragt, ob sie das Geldstück nicht gefunden hat. Ich hätte gestern
einiges verloren. Ella [bookmark: page56] hat verneint, und doch muß sie es gesehen
haben, denn er lag gleich neben dem Kohlenkasten.«

		»Das ist freilich schlimm. Unehrliche Menschen können wir in
unserem Hause nicht brauchen.«

		»Sie macht eigentlich einen so guten Eindruck, Erich.«

		»Kann jemand andres das Geld genommen haben?«

		»Nein, die Köchin war an jenem Nachmittag fort, nur Ella war in
der Küche. Als ich zwei Stunden später unauffällig nach dem Gelde
schaute, war es bereits fort.«

		»Dann ist es wohl das beste, du läßt Ella bald wieder gehen,
denn einen Dieb wollen wir nicht im Hause haben.«

		Die Eltern entfernten sich, leise sprechend; aber Goldköpfchen
saß wie gelähmt.

		»Einen Dieb wollen wir nicht im Hause haben.« Einem
schrecklichen Gespenst gleich, stand dieser Satz vor dem Kinde. Ein
Dieb!

		Zuerst ein Zwerg, ein Riese hinternach!

		Goldköpfchen schrie entsetzt auf. Sie hatte gelogen, eine ganz
kleine, winzige Unwahrheit gesprochen, nicht einmal eine
Unwahrheit, sie hatte nur die Wahrheit verschwiegen. – Zuerst ein
Zwerg! Und aus diesem kleinen Fehler war dann ein Diebstahl
geworden. Ella wurde beschuldigt, das Geld genommen zu haben, das
Bärbel an Georg verschenkt hatte. Hätte sie nicht der Mutter sagen
müssen, daß sie das Geldstück gefunden habe, – hätte sie nicht
überhaupt gleich am Dienstag alles gestehen müssen?

		Und Ella? – Du bist ein Dieb, würde ihr die Mutti sagen, und
Ella hatte doch das Geld gar nicht genommen.

		[bookmark: page57]
Goldköpfchen hatte ein Gefühl, als bekäme es keine Luft. Die Kehle
war ihr plötzlich wie zugeschnürt, hinter der Stirn stach und
schmerzte es. Raschelte es nicht in den Blättern? Das Kind schrak
angstvoll zusammen, die Augen weiteten sich in bangem
Entsetzen.

		Bärbel sprang auf und eilte aus der Laube. Wie ganz anders sah
auf einmal der große Kastanienbaum aus. Der eine Ast wirkte wie ein
drohender Arm, und dort die Wolke am Himmel erschien dem Kinde wie
ein grimmiges Gesicht.

		Lärmend kamen die Zwillinge herangesprungen und baten die
Schwester, sie möge mit ihnen spielen. Die Zehnjährige schüttelte
den Kopf und schlich davon, ohne die Brüder eines Blickes zu
würdigen. Sie wollte Ella aufsuchen, traute sich aber nicht
recht.

		Einen Dieb will ich nicht im Hause haben. – Hatte der Vater
diese strengen Worte gesprochen, weil er gewußt hatte, daß sie in
der Laube saß? Nein, – man hatte Ella im Verdacht, und niemand
wußte, daß sie selbst das Geldstück gefunden hatte.

		Morgen ging es zur Ruine! Zu der schönsten Ruine mit dem
verfallenen Turm.

		Bärbel bohrte sich die Fäuste in die Augen. Sie wollte die Ruine
nicht sehen, wollte gar nicht mitfahren, sie würde doch keine
Freude daran haben, sie würde nur immerfort die Eltern ansehen
müssen, würde an Ella denken und an das Gedicht.

		Sie fürchtete sich plötzlich vor den Menschen und kroch ganz
hinten im Garten in die Zweige eines Baumes. In dieser Einsamkeit
überfiel sie grenzenloser Jammer. Es kamen keine erlösenden Tränen,
aber von [bookmark: page58]
Zeit zu Zeit rang sich ein leises Stöhnen von den Kinderlippen.

		Endlich rief man laut nach ihr. Sie wollte hastig hinabsteigen,
blieb mit dem Kleidchen an einem Ast hängen und riß den Rock von
oben bis unten auf.

		»Es geht schon los,« sagte Bärbel mit zitternden Lippen. »Wenn
man ein Unrecht begeht, kommt die Strafe knüppeldick.«

		Beim Abendessen fiel den Eltern das veränderte Betragen
Goldköpfchens auf. Besorgt legte Frau Wagner die Hand auf Bärbels
Stirn.

		»Fühlst du dich nicht wohl, Goldköpfchen?«

		»Doch,« sagte die Kleine leise.

		»Deine Stirn ist heiß, du machst auch sonst einen so ängstlichen
Eindruck. – Hast du etwas Unrechtes getan, Bärbel?«

		Das Kind stopfte ein großes Stück Brot in den Mund, um der
Antwort überhoben zu sein. Es würgte an dem Brot, der Bissen wollte
nicht rutschen.

		»Du wirst doch nicht krank werden, mein Goldköpfchen,« sagte
Herr Wagner zärtlich, »morgen soll es doch zur Ruine gehen.«

		»Nein, ich werde nicht krank.« Das war in solch einem
hoffnungslosen Tone gesagt, daß Frau Wagner die Tochter prüfend
musterte.

		»Nun, Bärbel, ich denke, wenn du irgend etwas auf deinem
Herzchen hast, wirst du zur Mutti Vertrauen haben. Nun iß, mein
liebes Kind, und wenn dich etwas drückt, kommst du nachher zu
mir.«

		Da zitterte es wieder verdächtig um die Mundwinkel, wieder kam
die verräterische Röte in das liebliche [bookmark: page59] Gesichtchen, und schließlich
traf ein verzweifelter Blick die Mutter, in dem unnennbares Weh
stand.

		Frau Wagner fragte nichts mehr. Es war ihr klar, daß im Herzen
Bärbels ein Aufruhr tobte. Bis jetzt hatte ihre Tochter stets am
Abend vertrauensvoll ihre kleinen Schwächen gebeichtet; auch heute
würde es wohl nicht anders sein. Jetzt wollte sie Bärbel nicht
quälen.

		»Sie kommt von selbst,« flüsterte Frau Wagner ihrem Gatten
zu.

		Nach dem Abendessen tobte und lachte Bärbel nicht wie sonst. Die
Zwillinge wurden zu Bett gebracht, Bärbel erbot sich, dabei zu
helfen.

		»Laß nur,« wehrte Frau Wagner ab, »geh' lieber noch ein Weilchen
in den Garten, Kind, aber in einer Stunde kommst du herein.«

		Bärbel ging. Sie sprang nicht fröhlich umher, sie schlich an den
Fenstern der Küche vorüber und schaute nach Ella aus, die unter
fröhlichem Singen das Geschirr abtrocknete. Die Mutter hatte ihr
wahrscheinlich noch nichts gesagt. Aber morgen, wenn man das große
Vergnügen auf der Ruine genoß, würde Ella hier sitzen und weinen,
weil man sie für eine Diebin hielt.

		Bärbel kämpfte einen gar schweren Kampf. Mitunter war sie nahe
daran, zur Mutter zu laufen und ihr alles einzugestehen; dann war
es die Scham, die ihr die Lippen versiegelte, und auch die
Aussicht, an der Ausfahrt nicht teilnehmen zu können. Diese
Ausfahrt! Ob sie morgen wohl Freude daran hatte?

		Bärbel wurde gerufen, schweigend kleidete sie sich aus und ging
zu Bett. Das Gebet, das sie mit der Mutter sprach, kam nur stockend
über ihre Lippen. [bookmark: page60] Frau Wagner wartete noch ein Weilchen, nahm
dann die Tochter in die Arme und drückte ihr einen Gutenachtkuß auf
die Stirn.

		»Schlafe recht gut, mein Liebling.«

		»Danke, Mutti. – – Gute Nacht, Mutti!« – –

		»Gute Nacht, mein Kind. – Hast du noch etwas auf dem
Herzen?«

		»Fahren wir morgen zur Ruine?«

		»Jawohl, – da du dich die ganze Woche über brav gehalten hast,
darfst du mitfahren.«

		Da warf sich Bärbel rasch auf die andere Seite und drückte das
Gesicht fest in die Kissen.

		Frau Wagner verließ das Zimmer. Sie wurde heute aus ihrem
Töchterchen nicht klug. Irgend etwas war vorgefallen, aber durch
drängendes Fragen wollte sie es dem Kinde nicht entlocken.
Vielleicht enthüllte Bärbel morgen auf der Fahrt das Geheimnis.

		Bärbel lag in ihrem Bett und bemühte sich vergeblich, zu
schlafen. Es gelang nicht. Bald stand das Gedicht vor ihrem Geist,
dann erschien die weinende Ella, kurz darauf blitzten überall
Geldstücke am Boden, die Möbel bekamen Gesichter, schnitten
gräßliche Fratzen und rückten näher und immer näher.

		Auf der Stirn des Kindes standen dicke Schweißtropfen. Die Decke
lastete heute so schwer auf ihm, daß es sie von sich warf. Dann kam
ein Frostgefühl, und fester wickelte sich Bärbel wieder ein.

		Sie hörte die Uhr schlagen, sie rief mit jedem Schlage: Dieb –
Dieb – Dieb! Das kleine Mädchen kroch unter die Decke, aber es fand
auch hier die ersehnte Ruhe nicht. Es hörte, daß nebenan die Eltern
[bookmark: page61] zur Ruhe
gingen, vernahm deren leises Flüstern, aber der innere Aufruhr
ihrer Seele legte sich nicht.

		Wieder schlug die Uhr. Da hielt es Bärbel nicht länger im Bett
aus. »Ich kann nicht schlafen,« flüsterte sie verzweifelt, »das
Gewissen ruft immerzu: sei wach! – Ob die Ella schon schläft? Ach,
warum habe ich der Mutti nicht alles gesagt!«

		Bärbel begann zu weinen. Anfangs drückte sie das Gesichtchen in
die Kissen, um das Schluchzen zu ersticken; aber immer jämmerlicher
wurde ihr zumute, immer ungestümer klopfte das kleine Herz. Da
erhob sie sich leise. Sie schlich zur Tür, die nur angelehnt war
und stieß sie auf. Einige Augenblicke stand die Kleine regungslos
in ihrem Nachthemdchen da. Sie sah die Betten der Eltern, sie sah
die Mutter mit geschlossenen Augen liegen, und nun gab es kein
Halten mehr.

		»Mutti – Mutti!« Beide Arme warf Bärbel um die Schlafende, die
erschreckt auffuhr. »Mutti, ach, Mutti!« Weiter kam kein Wort über
die Kinderlippen, Bärbel zitterte am ganzen Körper, und rasch hob
Frau Wagner das Kind zu sich ins Bett.

		»Goldköpfchen, du glühst ja, – du fieberst!«

		Auch der Vater war erwacht, er drehte das Licht an und stand
neben der Kleinen, die sich wie ein verängstigtes Vöglein in die
Arme der Mutter drückte, dessen Körperchen vor Erregung bebte.

		»Mein gutes Goldköpfchen, hast du einen bösen Traum gehabt? Du
bist doch bei deiner Mutti, da darf dir niemand etwas tun.«

		»Wenn ihr morgen nach der Ruine fahrt – – müßt ihr mich daheim
lassen.«

		[bookmark: page62] »Bist
du krank?«

		»Ich bin furchtbar böse und schlecht!«

		Frau Wagner atmete erleichtert auf. Jetzt wußte sie, daß
Gewissensqualen die Kleine zu ihr getrieben hatten, und daß schon
in wenigen Minuten das kleine Herzchen wieder ruhiger klopfen
würde, wenn das Kind gestanden hatte.

		Frau Wagners Stimme wurde sehr weich und zärtlich. »Sieh, mein
kleines, liebes Goldköpfchen, ich habe es dir schon lange
angemerkt, daß dich etwas bedrückt. – Warum hast du nicht gleich
gesprochen? Du hättest dann gut und friedlich geschlafen. Nun hat
dich dein Gewissen nicht zur Ruhe kommen lassen. Erzähle mir, was
du getan hast.«

		»Mutti – Mutti!«

		»Ist es etwas so Schlimmes?«

		Goldköpfchen nickte.

		»Dann sag es mir ganz leise ins Ohr, mein liebes Kind.«

		Stoßweise kam das Geständnis heraus; vom Georg, der Bärbel zum
Lügen verführt hatte, vom Federhalter, von dem Gelde und von dem
schrecklichen Wort des Vaters: einen Dieb will ich nicht im Hause
haben.

		Schweigend hörte die Mutter diese Beichte an. Sie ließ Bärbel
nicht aus ihren Armen. Aber ein paarmal atmete sie schwer auf. Mit
den Augen hatte sie dem Gatten einen Wink gegeben, daß er Mutter
und Tochter allein lassen möge. Und Herr Wagner hatte nachgegeben.
Unter dem Vorwande, Bärbel einige Beruhigungstropfen zu holen, war
er aus dem Zimmer gegangen.

		[bookmark: page63] »Du
hast deine Mutti recht betrübt, mein Kind.«

		Goldköpfchen preßte die Arme um den Hals Frau Wagners, als wolle
es sie ersticken.

		»Laß mich wieder dein Liebling sein, Mutti, hier drin tut alles
so weh!«

		Mit umflorter Stimme hielt Frau Wagner dem Kinde den Fehler
vor.

		»Wenn ich Ella nun entlassen hätte, Bärbel?«

		Das Kind weinte noch immer. Diesen großen Kinderjammer ertrug
die Mutter nicht länger. Erst waren es sanfte Vorwürfe, dann waren
es zärtliche Mutterworte, die den Weg zum Herzen der Kleinen
fanden. Und als Herr Wagner zurückkehrte, da lag wohl auf
Goldköpfchens Gesichtchen noch ein Schatten großen Kummers, aber
aus den Augen war das Unruhige gewichen.

		»Ich will auch gewiß nicht mitfahren, Mutti. – Wenn ich wieder
besser geworden bin, sollt ihr mich mitnehmen.«

		»Auf die Ruine kommst du morgen nicht,« sagte Frau Wagner, »aber
auch deine Eltern werden nicht fahren, denn sie sind sehr
traurig.«

		»Wenn ich aber nie mehr lüge, Mutti, werdet ihr dann wieder
froh?«

		»In dieser Stunde, mein liebes Kind, in der ich dir all deine
Fehler verzeihe, präge dir jenes Gedicht tief in das Herz ein, das
dir jetzt vor Augen steht: Vor allem eins, mein Kind, sei treu und
wahr, laß nie die Lüge deinen Mund entweih'n.« [bookmark: page64]

	
		
		5. Kapitel.

Bärbel entwickelt allerlei Fähigkeiten

		»...und weil Bärbel in den letzten drei Wochen keinen Anlaß zum
Tadel gegeben hat, setze ich sie für diese Stunde als Aufsicht ein,
weil ich nebenan in der dritten Klasse zu unterrichten habe. Ihr
wißt ja alle, daß Fräulein Fiebiger leicht erkrankt ist, und ich
hoffe, daß ihr mich durch Fleiß und Folgsamkeit unterstützen
werdet.«

		Es war Fräulein Greger, die diese Worte an die Klasse richtete.
Die vier Schüler der sechsten Klasse sollten aus dem Gedächtnis
eine Geschichte, die sie gelesen hatten, niederschreiben, während
die Kleinsten der Schule, unter ihnen die Zwillinge,
zeichneten.

		Mit strahlenden Augen erhob sich Goldköpfchen vom Platze und war
mit einem Sprung auf dem Katheder.

		»Bleibe nur auf deinem Platze sitzen,« sagte Fräulein Greger
freundlich, »hier oben kannst du doch nicht recht schreiben. – Ihr
habt es alle gehört, ihr sollt Bärbel folgen und artig und fleißig
sein. Bärbel wird mir am Schluß der Stunde berichten, wer unfolgsam
war.«

		Fräulein Greger begab sich ins Nebenzimmer, um den
Geschichtsunterricht in der zweiten Klasse zu erteilen. Sie mußte
sich allein behelfen, bis Fräulein Fiebiger widerhergestellt war.
Schon lange hatte sich Fräulein Greger vorgenommen, Bärbel Wagner
irgendwie zu belohnen, denn mit dem Kinde war seit Wochen eine ihr
unerklärliche Veränderung vorgegangen. [bookmark: page65] Goldköpfchen machte seine
Schularbeiten ordentlich und gewissenhaft, gab sich die größte
Mühe, während der Stunden aufzupassen, und unterließ auch die
vorwitzigen Fragen. Fräulein Greger hatte sich bei Frau Wagner
erkundigt, was der Grund dieser Veränderung wäre, und erfuhr bei
diesem Besuch die Geschichte von dem Ausflug und den fünfzig
Pfennigen.

		Die Schulvorsteherin, die schon lange für Bärbel herzliche Liebe
empfunden hatte, schloß das goldlockige Kind nur noch fester in ihr
Herz. Sie wußte längst, daß in Bärbel ein wertvoller Kern steckte,
daß aber die Schülerin gedankenlos und wild war und darum auch die
Schule nicht schätzte. Fräulein Greger hatte die Erfahrung für
sich, daß gerade diese trägen Kinder später die besten und
wertvollsten Menschen wurden, und so drückte sie Bärbel gegenüber
sehr oft ein Auge zu.

		Seit drei Wochen war das nicht mehr nötig. Jene schreckliche
Herzensnot wirkte noch heute in dem Kinde nach. Goldköpfchen hatte
sich fest vorgenommen, den Eltern in Zukunft nur Freude zu machen.
Daheim schlug sie zwar immer noch über die Stränge, nicht immer
glückte es mit der Folgsamkeit und dem Bravsein; aber die Eltern
sahen den guten Willen ihres Kindes und schwiegen sehr oft da, wo
sie sonst gescholten hätten.

		Durch die Auszeichnung, die Bärbel in diesem Augenblick zuteil
wurde, fühlte sich das Kind gehoben. Die großen blauen Augen
überflogen prüfend die beiden Klassen und blieben an Georg haften,
der ihr die Zunge herausstreckte.

		»Bald hast du einen Tadel weg,« sagte sie, indem sie [bookmark: page66] sich bemühte,
die Stimme Fräulein Fiebigers nachzuahmen.

		»Schreib' lieber und glotz mich nicht an,« gab ihr Georg zur
Antwort.

		»Ich bin zum Aufpasser ernannt worden.«

		»Fräulein,« neckte Hanna und hob den Finger. »Fräulein Bärbel,
schreibt sich Fastnacht am Ende mit einem d oder einem t?«

		»Fastnacht?« sagte Bärbel gedankenvoll, »das schreibt sich
überhaupt ohne d und t.«

		»Faßnach,« schrieb Hanna und hielt Bärbel das Heft hin. »Ist das
so richtig?«

		»Ja.«

		»Fräulein,« brüllte Georg, »wie schreibt sich denn
Hyazinthe?«

		»Das mußt du allein wissen. Eure Lehrerin ist nicht dazu da,
euch die einzelnen Worte zu buchstabieren. Ich bin der
Aufpasser.«

		Georg kicherte. »Weil sie es selber nicht weiß, darum sagt sie
es nicht.«

		»Bald hast du einen Tadel weg,« klang es wieder streng.

		»Bärbel,« krähte Kuno, der eine der Zwillinge, »ich male jetzt
einen Mond.«

		»Gut.«

		»Bärbel, was freßt denn der Mond, daß er alle Tage dicker
wird?«

		»Wolken!«

		»Oh – warum fress' ich dann nicht auch Wolken?«

		»Weil du nicht so hoch oben bist.«

		»Bärbel – wohnen auch Menschen auf dem Monde?«

		[bookmark: page67] »Frag'
nicht so viel, Kuno, sondern zeichne!«

		Georg wandte sich um. »Natürlich wohnen Menschen auf dem Monde,
hunderttausend.«

		»Auf dem kleinen Teller?«

		»Na,« lachte Georg, »du sollst mal sehen, Kuno, wenn der Mond
nur noch 'ne Ritze ist, wie sich dort die Leute drängeln.«

		»Ach – das möcht' ich mal sehen!«

		»Haltet den Mund, Kinder!« klang es von Bärbels Lippen, »oder
ihr habt alle einen Tadel weg.«

		»Du kannst wohl nischt anderes sagen,« meinte Hanna.

		Bärbel machte den Zeigefinger steif und klopfte damit auf den
Tisch, wie sie es bei Fräulein Fiebiger gesehen hatte.

		»Herein,« krähte Kuno.

		»Ich muß mir jetzt Ruhe ausbitten. Wenn die Hinteren nicht ruhig
sind, bringe ich sie nach vorn.«

		Wieherndes Gelächter war die Antwort. Georg, Hanna und Maria
schrien vor Vergnügen.

		»Ich gebe euch einen Tadel,« erboste sich Bärbel und überschrie
damit die jubelnde Klasse.

		Da stand schon Fräulein Greger in der Tür, bei deren Anblick
alle verstummten.

		»Ich denke, Bärbel, du paßt auf?«

		»Wenn ich mir keinen Respekt verschaffen kann! – Hätte ich nur
einen Stock.«

		Fräulein Greger wandte sich ermahnend an die anderen Kinder.
»Ich denke, ihr tut mir die Liebe und seid schön still. Ihr
schreibt weiter, und ihr Kleinen zeichnet fleißig. Ich lasse die
Tür nach meiner Klasse auf und wünsche, daß ich nicht mehr gestört
werde.«

		[bookmark: page68] Aber
Fräulein Greger hatte nicht mit der Hellhörigkeit ihrer Schar
gerechnet. Die Geschichtsstunde, die nebenan gegeben wurde,
fesselte die sechste Klasse derart, daß überhaupt nichts mehr
geschrieben wurde. Man saß und lauschte der interessanten
Erzählung. Herkules mit seinen zwölf Arbeiten interessierte die
Kinder unendlich.

		»Ein Donnerwetterkerl,« sagte Georg bewundernd und lauschte
aufmerksam.

		Aber auch die Kleinsten hörten gespannt zu. Als man über die
Reinigung des Augiasstalles staunte, lief plötzlich der eine der
Zwillingsbrüder an die Tür, betrat das Nebenzimmer und sagte mit
strahlendem Gesicht:

		»Fräulein, ich hab' gestern auch den Dreck aus dem Hühnerstall
'rausgemacht.«

		Fräulein Greger war wiederum genötigt, den lebhaften Knaben in
die andere Klasse zurückzubringen. Sie sah ein, daß das Offenlassen
der Tür ein Fehler gewesen war, denn die Erzählung, die man
niederschreiben sollte, war über die ersten Zeilen nicht
hinausgekommen.

		Neue Ermahnungen folgten, dann wurde die Tür geschlossen. Aber
nun lauschte man nebenan doppelt, und Georg unternahm es, die Tür
leise wieder zu öffnen.

		Im Nebenzimmer wurden Fragen gestellt. Namen fielen, die die
Kinder noch nicht gehört hatten. Aber nun kam etwas, das selbst
Bärbel aufhorchen machte. Schon zum dritten Male fragte Fräulein
Greger, ob nicht irgend jemand der Kinder zwei Männer nennen könne,
die in enger Freundschaft verbunden waren. [bookmark: page69] Bärbel hatte etwas von Kastor
und Pollux gehört; auch andere Namen waren gefallen, aber noch
immer gab sich Fräulein Greger nicht zufrieden.

		»Nun, Kinder, wer weiß noch etwas?«

		Da wurde die Tür leise aufgemacht, Bärbels Arm mit dem
ausgestreckten Fingerchen zeigte sich. Fräulein Greger wurde erst
durch das Lachen ihrer Schülerinnen auf das Kind aufmerksam.

		»Was willst du, Bärbel?«

		»Ich weiß noch zwei,« klang es bescheiden zurück. »Max und
Moritz.«

		»Geh nur wieder an deine Arbeit, Bärbel,« entgegnete freundlich
Fräulein Greger, »du darfst doch deine Klasse nicht verlassen.«

		Endlich war auch diese Stunde vorbei, es war nicht viel
geleistet worden.

		»Wenn du mich verklatschst,« hatte Georg noch kurz vor Schluß
gesagt, »dann versohle ich dich in der Pause gehörig.«

		Aber Bärbel fand gar nicht, daß Georg besonders unartig gewesen
sei, und berichtete Fräulein Greger: »Ich bin mit den Schülern
durchaus zufrieden.«

		Sie bekam allerdings am nächsten Tage von Hanna Hasselmann
heftige Vorwürfe, als ihr das Wort Faßnach als Fehler angestrichen
war.

		»Sie hat es mir gesagt,« rief Hanna, indem sie auf Bärbel wies,
»wenn sie nichts weiß, soll sie nicht unterrichten.«

		Aber Bärbel fühlte sich doch sehr gehoben, denn das Bewußtsein,
auch einmal Lehrerin gewesen zu sein, stärkte ihr das Rückgrat.

		[bookmark: page70] Schon
wenige Tage später trat eine neue Aufgabe an sie heran, die sie
stolz zu übernehmen versprach.

		Herr und Frau Wagner hatten sich entschlossen, eine Reise ins
Gebirge zu unternehmen. Die Kinder wollte man nicht mitnehmen,
sondern in der treuen Obhut der Großmama lassen, die sich bereit
erklärt hatte, während der Abwesenheit in der Apotheke nach dem
Rechten zu sehen.

		»Von dir, Bärbel, hoffe ich, daß du den Brüderchen mit gutem
Beispiel vorangehst. Du kümmerst dich auch ein wenig um die
Schularbeiten und gibst acht, daß die Kleinen nicht zu wild
sind.«

		»Du kannst ruhig reisen, liebe Mutti, ich werde die Brüder
erziehen.«

		»Vor allem aber hast du der Großmama zu folgen, ihr die Arbeit
zu erleichtern und recht artig zu sein.«

		»Du wirst staunen, Mutti, wie artig ich sein kann!«

		Zwei Tage vor der Abreise der Eltern traf Frau Lindberg in
Dillstadt ein. Sie wurde jubelnd von den Kindern begrüßt, denn die
Großmama kam nie mit leeren Händen. Auch heute brachte sie außer
Süßigkeiten für jedes Kind noch ein schönes Geschenk mit. Kuno, der
eine der Zwillinge, erklärte, es wäre am besten, wenn die Großmama
morgen wieder abführe und übermorgen wiederkäme.

		»Sei nicht so gierig,« verwies Bärbel den Bruder, »sei froh, daß
die Großmama gekommen ist. Wenn sie nächstens stirbt, kann sie
überhaupt nichts mehr bringen.«

		»Warum soll ich denn sterben, Bärbel?«

		»Nun, alte Leute müssen doch immer sterben,« gab [bookmark: page71] das Kind altklug zurück,
»aber vorläufig kannst du noch ein Weilchen leben.«

		Beruhigt reisten Wagners ab, sie wußten die Kinder in treuer
Hut. Bärbel gab sich die erdenklichste Mühe, den Wunsch der Mutter
zu erfüllen und brav zu sein.

		»Um die Zwillinge brauchst du dich nicht zu kümmern, Großmama.
Du hast die Wirtschaft, und ich überwache die Erziehung.«

		»Wirst du das können, Goldköpfchen?«

		»Doch, doch, Großmama, ich bin schon einmal Lehrerin
gewesen.«

		»Das ist ja recht erfreulich, Kleines.«

		»Ich hab' schon angefangen, den Kuno zu erziehen. Jetzt sitzt er
im Garten und weint.«

		»Was hast du denn mit dem armen Jungen gemacht?«

		»Ich habe ihm eine Geschichte erzählt, von dem Teufel mit den
grünen Augen, der ihn frißt, wenn er ins Haus kommt. Er muß ganz
stille stehen. Den sind wir für die nächste Stunde los, Großmama,
um den brauchen wir uns nicht zu kümmern.«

		»Aber, Bärbel! Kuno wird sich furchtbar ängstigen.«

		»Jawohl, Großmama, das tut er.«

		»Das ist aber gar nicht recht.«

		»Dann hält er wenigstens den Mund, Großmama, sonst quarrt er
immerfort herum. – Ich habe ihm gesagt, wenn er laut weint, kommt
noch ein Mann mit vier Hörnern, der stößt ihm die Hörner in den
Bauch.«

		Aus dem Garten erscholl jetzt fürchterliches Schreien. Frau
Lindberg und Bärbel eilten gemeinsam die Treppe hinunter. Da stand
neben dem leise weinenden Kuno dessen Zwillingsbruder Martin.

		[bookmark: page72] »Was
ist denn los?« rief Frau Lindberg besorgt, denn Martin schrie, als
ob er am Spieße stecke.

		Das Schreien verstummte, Martin lief der Großmutter entgegen.
»Ich bin schon ganz heiser, Großmama, ich schrei' schon immerzu.
Die Bärbel hat gesagt, wenn man schreit, kommt ein Mann mit vier
Hörnern. Ich schrei' und schrei' immerzu, aber der Mann kommt
nicht, und ich möcht' ihn doch so gern sehen.«

		Kuno hatte das Gesicht in die Hände gedrückt, er fürchtete
sich.

		»Bärbel hat nur Spaß mit euch gemacht, es gibt gar keinen Mann
mit vier Hörnern.«

		Es dauerte längere Zeit, ehe Frau Lindberg den aufgeregten Kuno
beschwichtigt hatte. Er drängte sich ängstlich an die Großmutter
und schaute noch immer scheu nach rechts und links.

		»Wenn ich ins Haus gehe, kommt auch wirklich nicht der Teufel
mit den grünen Augen?«

		»Nein, mein kleiner Junge.«

		»Schade,« schrie Martin, »ich hätte gern den Teufel mit den
grünen Augen gesehen.«

		Die Großmutter verwies ihrer Enkelin, den kleinen Bruder derart
in Angst und Schrecken zu versetzen.

		»Es ist aber ein gutes Mittel, Großmama,« erklärte Goldköpfchen,
»er war ganz still, und jetzt hat er schon wieder so ein großes
Mundwerk.« – –

		Herr und Frau Wagner waren kaum drei Tage fort, als Frau
Lindberg von heftigem Fieber befallen wurde. Es blieb ihr nichts
anderes übrig, als das Bett aufzusuchen. Sie beriet sich mit dem
Provisor Senftleben; und beide kamen dahin überein, an Wagners
[bookmark: page73] nicht zu
schreiben, damit jene in ihren Reiseplänen nicht gestört
würden.

		»Der Arzt sagt selbst, daß es nur eine leichte Unpäßlichkeit
ist. Die Mädchen sind gut, ich denke, es wird für die wenigen Tage
auch so gehen.«

		Bärbel stand am Bett der Großmutter und legte die Hand auf deren
Kopf. »Hab' keine Sorge, Großmama, ich mach' dir einen Umschlag um
den Hals, dann wirst du schnell wieder gesund.«

		»Einen Umschlag brauche ich nicht, Bärbel, paß du nur gut auf
die Brüderchen auf, und seid recht vorsichtig beim Spielen, daß
euch nichts geschieht.«

		Bärbel nahm darauf einen Stock, ging zu den Zwillingsbrüdern,
schwang den Stock drohend und sagte: »Wenn ihr Krach macht oder
wenn ihr unartig seid, hau' ich euch so lange, bis ihr kaputt
seid.«

		Scheu schauten die Kleinen die energische Schwester an. »Jetzt
setzt euch hin und macht eure Schularbeiten.«

		»Wir haben keine auf.«

		»Das sagt jeder, der faul ist. Schularbeiten hat man immer zu
machen. Rasch – jetzt wird geschrieben!«

		»Wir haben heute keine Schularbeiten zu machen,« schrie Kuno
erbost.

		Bärbel nahm die Hefte und legte vor jeden Knaben eines hin.
»Jetzt zeichnet ihr die kranke Großmama im Bett. – Fertig! – Und
wenn ihr dabei nicht ganz stille sitzt, schicke ich euch die
Giraffe aus dem Zoologischen Garten her, die frißt euch auf.«

		»Du schwindelst ja wieder,« rief Martin.

		Bärbel nahm den Stock und drohte dem Verwegenen. »Ruhe, – ihr
zeichnet, ich muß inzwischen zur kranken Großmama gehen und ihr
Medizin geben.«

		[bookmark: page74]
Goldköpfchen eilte hinunter zum Onkel Provisor. »Die Großmama muß
Medizin haben,« sagte sie wichtig. »Bitte, gib mir was.«

		»Die Medizin hat die Großmama schon oben, Goldköpfchen.«

		»Kannst du ihr nicht noch was geben, damit sie schneller gesund
wird? Vielleicht Lebertran?«

		»Wir dürfen ihr doch nur das geben, was der Arzt verordnet hat.
Nun laß mich aber wieder in Ruhe, denn ich habe noch viel zu
arbeiten.«

		Das Kind lief hinauf ins Krankenzimmer. Frau Lindberg lächelte
ihm entgegen. »Ich denke, wenn ich zwei Tage im Bett liege, ist
alles wieder gut, Bärbel.«

		»Nur nicht so rasch wieder aufstehen, Großmama. Bettruhe ist
gut. Hab' nur keine Sorge, ich mache die Wirtschaft.«

		»Du kannst mir nachher die Köchin heraufschicken.«

		»Rege dich nur nicht auf, liebe Großmama, ich kann doch auch mit
der Köchin reden.«

		Frau Lindberg lachte belustigt. »Nun gut, mein kleines Mädchen,
Wanda will wissen, was sie morgen kochen soll.«

		Goldköpfchen machte ein altkluges Gesicht. »Schlagsahnenspeise
wird für dich sehr gut sein, Großmama.«

		»Wir müssen doch auch Fleisch essen.«

		»Nun freilich, aber jetzt mußt du erst deine Medizin nehmen,
Großmama; und einen Umschlag hast du auch nicht.«

		Ehe Frau Lindberg etwas erwidern konnte, war das Kind
davongeeilt, holte ein Handtuch aus dem Kinderzimmer, tauchte es in
den Wasserkrug und kam mit dem tropfenden Umschlag zurück.

		[bookmark: page75] »So –
nun halte schön still.«

		»Aber, Bärbel, du machst ja das Bett naß! Geh fort!«

		»Ich hab' auch immer einen Umschlag bekommen, als ich krank
war,« sagte das Kind, »du mußt dich nicht weigern, Großmama, wenn
du stirbst, gefällt es dir auch nicht.«

		Um Bärbel zufrieden zu stellen, wurde das ausgewundene Handtuch
schließlich der Großmutter auf den Kopf gelegt.

		»Na, Großmama, ob es da oben was nützen wird, ist noch sehr die
Frage. Da will ich mal mit dem Onkel Doktor telephonieren.«

		»Es ist ja sehr lieb von dir, Bärbel, daß du dich so um deine
Großmama kümmerst, aber ich bin doch viel älter als du und weiß
selbst, was mir gut tut.«

		Bärbel legte beide Hände auf den Rücken und schaute die
Großmutter an. »Der Onkel Doktor sagt immer, wenn er kommt: wenn
man krank ist, hat man gar nichts zu sagen, da muß man folgen. –
Jetzt gebe ich dir Medizin.«

		»Es wäre mir aber viel lieber, Goldköpfchen, wenn du nach den
Zwillingen sehen würdest, die machen gewiß Dummheiten.«

		»O nein, die sind versorgt.«

		»Dann geh hinüber nach der Küche und schicke mir Wanda her.«

		Das Kind kam sich in seiner neuen Würde unendlich wichtig vor.
Ehe es das Krankenzimmer verließ, wandte es sich nochmals um: »Soll
ich nicht die Schlüssel an mich nehmen?«

		»Die laß nur hier, Bärbel.«

		[bookmark: page76] Auch
in der Küche hielt es Bärbel für ihre Pflicht, nach dem Rechten zu
sehen.

		»Die Kranke braucht morgen eine Schokoladenspeise. Ich denke,
wir werden ihr eine kochen, Wanda.«

		Die beiden Mädchen lächelten über das Kind, das es mit seinen
Pflichten so genau nahm.

		Neben allen diesen Aufgaben mußten auch die Schulaufgaben noch
erledigt werden, aber Bärbel empfand das alles nicht als Last, im
Gegenteil, sie hatte ein Gefühl des Stolzes.

		Ob die Zwillinge wohl noch zeichneten? Sie ging hinüber ins
Kinderzimmer. Es war leer. Nicht einen einzigen Strich hatten die
beiden Knaben gemacht.

		»Wo die Rangen nur wieder sind?« sagte sie seufzend, »solche
Zwillinge machen uns doch recht viel zu schaffen.«

		Die Knaben machten sich sehr bald im Garten bemerkbar. Martin
war dabei, Kuno einzugraben. Er stand bereits mit beiden Beinen in
einem tiefen Loch, das von Martin zugeschippt wurde.

		»Was machst du denn da?« fragte Bärbel streng.

		»Ich habe den kleinen Jungen eingepflanzt, nun soll er
wachsen.«

		»O–o–ch!«

		Bärbels Augen strahlten. Es sah doch zu schön aus, daß Kuno ohne
Beine stand.

		»Nun machen wir noch einen Haufen um ihn herum,« schrie Martin
und schippte emsig Erde gegen das weißblau gestreifte
Waschhöschen.

		»Ich wachse, ich wachse,« kreischte Kuno vor Vergnügen, denn es
machte ihm ungeheuren Spaß, in der Erde zu stecken.

		[bookmark: page77]
»Wollen wir ihn bis zum Kopf eingraben?« fragte Bärbel.

		»Au ja!«

		Bärbel holte sich eine Schippe, und mit vereinten Kräften
schaufelte man um Kuno einen so hohen Berg, daß nur noch der Kopf
und die Schultern hervorschauten. »Jetzt stecke ich Blumen auf den
Berg,« rief Bärbel, eilte davon, um von den blühenden Sträuchern
das Gewünschte zu pflücken.

		»Ich wachse – ich wachse,« frohlockte Kuno immer wieder.

		»Ich werde dich begießen, damit du rascher wächst.«

		Unglücklicherweise stand die Gießkanne gerade in der Nähe, und
keuchend schleppte Martin die halbgefüllte Kanne herbei und
durchfeuchtete gründlich den Erdhügel.

		Als Bärbel mit den Blumen zurückkehrte, fand sie ein vollkommen
durchweichtes Erdreich. Für einen Augenblick machte sie ein
bedenkliches Gesicht.

		»Er wird schön dreckig sein.«

		»Er soll doch wachsen!«

		Bärbel sah das ein. Die Kinder besteckten den Erdhaufen mit
Blumen und grünen Zweigen, und schließlich brachen sie in lautes
Entzücken aus, als das Werk beendet war.

		Onkel Senftleben sollte gerufen werden, damit auch er die
eigenartige Blume bestaune, die aus dem Erdhaufen gewachsen
war.

		»Ich will raus,« rief Kuno, dem es langsam in der feuchten Erde
unbehaglich wurde.

		»Du bleibst schön drin,« sagte Bärbel. »Du sollst [bookmark: page78] wachsen. So einen
kleinen Knirps, wie du jetzt bist, wollen wir nicht zum Bruder
haben.«

		Als man nach vorn lief, kam gerade ein Leierkastenmann die
Straße entlang, dem Bärbel und Martin erfreut lauschten. Kuno war
vergessen, dem es immer unbehaglicher in der feuchten Erde
wurde.

		Als die Geschwister nicht zurückkehrten, begann er zu weinen,
und schließlich befreite er sich aus dem Erdhaufen.

		Martin hatte recht reichlich gegossen. Das feuchte Erdreich
klebte an den Beinkleidern, Strümpfen und Schuhen. Aber Kuno
achtete nicht weiter darauf, er lief die Treppe empor und betrat
das Zimmer der Großmutter, das neben dem Schlafgemach der Kinder
lag.

		Frau Lindberg war sprachlos, als sie den schmutzigen Jungen
ankommen sah.

		»Aber, Kuno, wie siehst du aus!«

		»Sie wollen, ich soll wachsen,« heulte der Knabe los, dann
schlang er beide Arme um die Großmutter, zog die feuchten Knie
hoch, so daß das nasse Erdreich auf das weiße Bett fiel.

		»Kuno!« Die Großmutter wehrte den Knaben entsetzt ab.

		Der stand schmutztriefend am Bett. »Ich bin kalt und naß,
Großmama, nimm mich doch in dein Bett.« Dabei schüttelte er sich
heftig, wobei die feuchten Erdklöße auf Bett und Teppich
flogen.

		Frau Lindberg klingelte, Ella kam herein. Das Kindermädchen
lachte laut auf, als es den unsauberen Knaben sah. Dann bekam Kuno
aber doch Vorwürfe. Er wurde hinüber ins Schlafzimmer genommen,
dort mußte er erst gründlich gewaschen werden, und schließlich
[bookmark: page79] legte das
fürsorgliche Mädchen den fröstelnden Knaben ins Bett. Aber auch
Frau Lindbergs Lager mußte gereinigt werden. Kaum war das
geschehen, da sprang ein Hemdenmatz in das frischgemachte Bett, um
bei der geliebten Großmama Trost und Schutz zu suchen.

		Frau Lindberg merkte bald, daß Kuno das Wachsen nicht bekommen
war, denn der Knabe hatte Schüttelfrost. Sie ließ das Bettchen des
Kindes in ihr Schlafzimmer herüberbringen und brachte den Kleinen
selbst zur Ruhe. Als Bärbel erschien, machte ihr die Großmama wegen
des Eingrabens sanfte Vorwürfe.

		»Ich fürchte, Kuno wird krank werden.«

		»Er wird sich bei dir angesteckt haben, Großmama.«

		»Nein, Goldköpfchen, er hat sich erkältet, und zwar durch deine
Unvorsichtigkeit.«

		»Dann will ich ihm gleich etwas eingeben und einen Umschlag
machen.«

		»Das laß nur bleiben, Kind. Ich habe Kuno hier in mein Zimmer
genommen und werde auf ihn aufpassen. Achte du auf Martin, damit er
nicht auch krank wird.«

		»Das wird nicht viel nützen, Großmama, als ich damals die Masern
hatte, haben die Jungens auch die Masern bekommen. Und wenn Kuno
jetzt krank ist, wird der Martin auch krank.«

		»Das wird er nicht, wenn du gut auf ihn aufpaßt.«

		Die Kleine versprach, ihr Möglichstes zu tun. Am Abend brachte
sie den kleinen Bruder sorgsam zu Bett.

		»Die Sachen ordentlich hinlegen, du liederlicher Mensch!«

		Martin folgte.

		[bookmark: page80] »Und
hier hast du schon wieder ein Loch im Strumpf! Junge, Junge, kannst
du denn gar nichts schonen!«

		»Erzähle mir noch was, Bärbel.«

		»Vom Rotkäppchen?«

		Martin schüttelte den Kopf. »Nein – so was, was du dir selber
ausdenkst, das ist immer viel schöner.«

		»Das soll ich nicht, aber ich will dir etwas aus der Schule
erzählen. Es ist gut, wenn du dabei was lernst. – Nun paß auf. – Es
war einmal ein Mann, der hieß Wilhelm Tell, und es war ein anderer
Mann, der quälte alle Leute.«

		»Das wird der Schuster von gegenüber gewesen sein.«

		»Sei still, jetzt erzähle ich.« Bärbel berichtete weiter von dem
Schweizer. »Und dann versteckte er sich im Gebüsch. Dort kauerte er
sich sehr zusammen und paßte auf, daß ihn keiner sähe, denn er
wollte hier sein Geschäft abwickeln. Und dann sagte er: durch diese
hohle Gasse muß er kommen! Er mühte sich furchtbar, damit es ganz
stille blieb. Aber schließlich drückte er doch los, und da war es
geschehen.«

		»Das ist langweilig,« sagte Martin gähnend, »da will ich lieber
schlafen.«

		»Gut,« sagte Bärbel, »dann singe ich dich ein.«

		Erst sang sie mit halblauter Stimme das Lied vom Tannenbaum und
nach kurzem Überlegen:

		»Die Männer sind alle Verbrecher, ihr Herz ist ein finsteres
Loch, aber lieb, aber lieb sind sie doch!«

		Sie überzeugte sich, ob der Bruder endlich schlief, dann
kleidete sie sich leise aus, legte sich in die Kissen und war bald
eingeschlafen. [bookmark: page81]

	
		
		6. Kapitel.

Anita Schleifer

		Im Wagnerschen Hause feierte man wieder einmal Geburtstag. Die
Hausfrau stand vor dem gabenbesetzten Tische, umringt von den
Kindern und freute sich der hübschen Handarbeit, die von Bärbels
geschickten Händen gefertigt worden war.

		Goldköpfchen war über das Lob sehr erfreut. Mit Eifer und
Ausdauer war an der Decke gestichelt worden, das Werk also gut
gelungen. Auch die Gedichte, die man aufsagte, klappten, weder
Bärbel noch die Zwillinge blieben stecken.

		Kuno, der jüngere Zwilling, umarmte die Mutter immer wieder.

		»Ich habe dir auch was geschenkt,« flüsterte er, »komm mal
mit!«

		»Bring es doch her, Kuno.«

		Der Knabe lachte. »Das geht nicht, Mutti, du mußt
mitkommen!«

		Er nahm sie an der Hand, zerrte sie aus dem Hause hinaus in den
Garten. Dort war ein riesiges Loch gegraben, in dem der Knabe fast
verschwand.

		»Das habe ich dir gearbeitet,« sagte er strahlend.

		»Du fleißiger, guter Junge,« lobte Frau Wagner und hatte Mühe,
das Lachen zurückzuhalten. Seit Tagen hatte sie den Knaben emsig im
Garten arbeiten sehen. War sie in die Nähe des Loches gekommen,
hatte er ihr zugeschrien, sie dürfe nicht weitergehen, es würde
eine Überraschung. Nun stand die Mutter vor dem [bookmark: page82] geschenkten Erdloch und
sprach herzliche Worte des Dankes.

		»Ich hab' aber auch dabei gepustet,« sagte Kuno, »aber für dich
habe ich gern geschuftet.«

		»Und ich hab' dir auch was geschenkt,« erklang Martins Stimme,
»aber ganz was anderes als der Kuno. Ich habe dir eine schöne
Geschichte geschrieben.«

		Man ging ins Haus zurück; und nun brachte Martin seine
Geschichte herbei, die er auf einen großen weißen Bogen geschrieben
hatte. Mit blauen und roten Strichen war der Bogen umrändert, und
als Überschrift standen die Worte: ich schenke meiner Mutter die
Geschichte von das Fert!

		Frau Wagner nahm den Bogen zur Hand, und schon nach wenigen
Augenblicken schüttelte sie sich vor Lachen.

		»Ist es schön?« fragte Martin strahlend.

		Über ihre Schulter schaute der Gatte, dann las er laut: »Das
Fert heißt darum Fert, weil der Milchmann damit fert. Dem Milchmann
sein Fert heißt Fritz, weil es so viel frißt. Das Fert hat vier
Beine, an jeder Ecke eins, und an der anderen Ecke einen Schwanz.
Das Fert hat eine Haut, auf die der Milchmann haut, darum heißt die
Haut haut. Ein Fert möchte ich nicht sein, lieber ein Hund, weil
der nicht so schwer zu arbeiten braucht. Die Frau Zöllner ist ein
Fert, so hat der Vati gesagt, weil sie immerzu arbeitet. Manche
Leute machen aus dem Fert gute Braten und Wurst. Die Äppel, die es
im Bauche hat, mögen wir nicht. Das ist meine Geschichte für die
gute Mutti.«

		Bärbel tadelte die Fehler, aber Frau Wagner legte der Tochter
die Hand auf den Mund. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, so
lachte sie über die köstliche [bookmark: page83] Geschichte, die mit soviel Mühe und Liebe
niedergeschrieben war. Der Stolz leuchtete aus ihren Augen über die
Kinder, die sich immer wieder bemühten, den Eltern mit ihren
schwachen Kräften Freude zu bereiten.

		Die Geschenke, die die Mutter bekommen hatte, wurden von den
Kindern bestaunt.

		»Mutti,« sagte Bärbel, »so eine Perlenkette wünscht sich die
Anita auch zum Geburtstage.«

		»Anita?« fragte Herr Wagner, »ist das die neue Schülerin in
deiner Klasse?«

		»Jawohl, Anita Schleifer. Sie bauen sich hier ein schönes Haus
auf, jetzt wohnen sie noch zur Miete. O, Vati, die Anita hat immer
so schöne Kleider an. Seide und dazu Schuhe aus Lack.«

		»Für die Schule ist das nicht gerade das Geeignete,« meinte die
Mutter.

		»Sie haben eben zuviel Geld, sagt die Anita, sie kann sich das
leisten. Ihr Vater verdient so viel, daß sie es gar nicht
unterbringen können.«

		»Deine kleine Mitschülerin scheint einen etwas großen Mund zu
haben, liebes Goldköpfchen.«

		»Sie hat mir schon gesagt, daß ich sie zu ihrem Geburtstage
besuchen muß. Sie wohnen sehr schön, hat sie gesagt. Alles nur Samt
und Seide, und goldene Stühle haben sie auch.«

		»Dein Vati ist zufrieden mit dem, was er hat, und ich hoffe, daß
du es auch bist, Kind.«

		Diese neue Mitschülerin, die seit einigen Wochen in der
Gregerschen Schule war und in Bärbels Klasse eingereiht wurde, war
den Mitschülerinnen recht interessant. Man wußte, daß Anitas Vater
einen Holzhandel hatte und aus einer größeren Stadt nach Dillstadt
[bookmark: page84] gekommen
war, um sich hier eine Villa zu bauen. Da Dillstadt von
ausgedehnten Waldungen umgeben war, blühte der Holzhandel, und Herr
Schleifer versprach sich davon ein gutes Geschäft. Die Dillstädter
erzählten freilich schon heute, daß Schleifer ein recht
unangenehmer Herr sei, und daß auch Frau und Tochter die Nasen
recht hoch trugen. Anita Schleifer war ein hübsches Mädchen mit
dunklem Haar und blitzenden braunen Augen, gertenschlank und ein
wenig geziert. Die Dreizehnjährige war von Fräulein Greger geprüft
worden, und mit Bedauern hatte diese feststellen müssen, daß das
Wissen Anitas sehr mäßig war. Nur mit Mühe konnte sie Anita in die
fünfte Klasse einreihen. Fräulein Greger hatte Frau Schleifer
geraten, sie möge der Tochter in einigen Fächern
Nachhilfeunterricht erteilen lassen, damit die Dreizehnjährige von
den Elfjährigen nicht gar zu sehr absteche und möglicherweise noch
zurückbliebe. Frau Schleifer hatte darauf erwidert, daß ihre
Tochter durch Tanz- und Sportstunden derart in Anspruch genommen
sei, daß dieser Nachhilfeunterricht in Schulfächern ganz unmöglich
wäre. Außerdem sei ihre Tochter ein hübsches Mädchen, das bald
heiraten werde. Dazu brauche Anita nicht viel von der
Schulweisheit.

		So saß nun Anita Schleifer in der fünften Klasse mit Bärbel
zusammen. Ihr prahlerisches Wesen und ihr elegantes Auftreten
machte zunächst auf alle Mitschülerinnen einen gewaltigen Eindruck.
Vor allem imponierte den Kindern das große Taschengeld, das Anita
bekam, ferner die seidenen Kleider, die sie trug, und das sichere
und selbstbewußte Auftreten. Gleich am ersten Tage hatten alle hoch
aufgehorcht.

		[bookmark: page85] »Du
bist Anna Schleifer,« hatte Fräulein Greger gefragt.

		»Meine Eltern nennen mich Anita, mein Tanzstundenlehrer sagt
›Sie‹ zu mir. Ich bitte darum, daß ich auch hier so genannt
werde.«

		»Ich duze meine Schülerinnen alle, mein Kind, und besonders die,
die in der fünften Klasse sitzen,« war Fräulein Gregers ruhige
Antwort.

		»Aber selbstverständlich, Fräulein, ich habe ja auch nichts
dagegen, doch möchte ich um den Namen Anita bitten. Ich würde auf
Anna nicht hören.«

		Da die Schulvorsteherin wußte, daß sie bei Frau Schleifer keinen
Rückhalt fand, erfüllte sie schweigend den Wunsch der neuen
Schülerin.

		»Du hast aber Mut,« sagte Bärbel nach Schluß der Stunde, »vor
Fräulein Greger haben wir alle großen Respekt.«

		Anita zuckte die Schultern. »Warum soll ich denn vor einer
Lehrerin Respekt haben? Diese Leute leben von unserem Gelde, wir
bezahlen den Unterricht, infolgedessen müssen sie sich nach uns
richten. Kämen wir nicht her, hätte Fräulein Greger nichts zu
essen.«

		Bärbel hörte diese neue Offenbarung mit Staunen an. Schließlich
sagte sie schüchtern: »Aber man muß doch etwas lernen, und einer
muß da sein, der uns alles sagt.«

		»Sie guckt ja auch nur ins Buch. Die Lehrer haben alle Bücher,
in denen Fragen und Antworten fertig gedruckt stehen; das ist keine
Kunst. – Ich könnte auch Lehrerin sein.«

		Georg Schenk lachte auf. »Du wärst aber eine furchtbar dämliche
Lehrerin. Bist schon dreizehn Jahre alt [bookmark: page86] und sitzt immer noch in der
fünften Klasse. Die Lise Holler ist auch dreizehn, und sie ist in
der dritten Klasse.«

		»Ich wende meine Aufmerksamkeit mehr der Tanzstunde zu,«
erwiderte Anita schnippisch. »Kannst du eigentlich tanzen?«

		Die Kinder verneinten.

		Anita lachte spöttisch. »Darum seid ihr auch so wenig graziös.
Meine Mutter hat gesagt, daß ich nächstens noch rhythmischen
Unterricht erhalte.«

		»Du bist ja meschugge,« sagte Georg, drehte sich um und ließ
Anita stehen.

		Von nun an gab es jeden Tag in der Schule etwas Neues. Anita
wußte stets etwas zu erzählen, was von ihren Mitschülerinnen mit
Staunen entgegengenommen wurde. Die Kinder fühlten sich recht
geschmeichelt, als die Holzhändlerstochter eines Tages die
Einladungen zu ihrer Geburtstagsfeier überbrachte.

		»Ich darf mir einladen, wen ich will. Es wird eine große
Gesellschaft. Es gibt Bowle und Konfekt, soviel ihr essen wollt.
Beim Konditor sind Torten bestellt. Ihr werdet über meinen
Geburtstagstisch staunen. Ich bekomme ein rosa Kleid aus Seide, ein
blaues aus Samt, und einen Mantel mit weißem Pelz besetzt. – Hast
du auch ein rosa Seidenkleid, Bärbel?«

		»Nein.«

		»Was wirst du denn anziehen, wenn du zu meinem Geburtstag
kommst?«

		»Das wird mir die Mutti sagen.«

		»Hübsch müßt ihr euch machen, denn es sind auch junge Herren da.
Meine Wünsche wißt ihr ja. Ein paar Glacéhandschuhe, Parfüm, ein
Manikurkasten, dann [bookmark: page87] hätte ich gern noch altdeutschen Schmuck
gehabt. Eine Perlenkette bekomme ich von Mama. Aber für das rosa
Kleid würde vielleicht ein antiker Schmuck noch passender sein. –
Nun, ihr könnt es euch überlegen.«

		»Willst du keine Schokolade haben?« fragte Hanna schüchtern.

		Anita lachte auf. »Willst du mir vielleicht eine Tafel
Schokolade schenken, die ich mir täglich von meinem Taschengeld
kaufen kann? Dann iß die Tafel nur selbst und komm' ohne etwas.
Wenn du mir nicht etwas anderes bringst als Schokolade – – na –
gelacht!«

		Je näher der Geburtstag kam, um so erregter wurden die Kinder.
Anita sprach von fabelhaften Überraschungen und von einer Feier,
wie man sie hier in Dillstadt noch nicht erlebt habe.

		»Was schenkst du denn?« fragte Bärbel ihre Mitschülerin
Hanna.

		»Meine Mutti hat gesagt, ich solle ein Buch mitnehmen.«

		Bärbel berichtete den Eltern von den Wünschen der schönen Anita.
»Du mußt mir eine Kette kaufen, Mutti, eine sehr schöne Kette, denn
die Anita hat viel Geld und will nur schöne Sachen haben.«

		»Nichts da, Goldköpfchen. Anita bekommt ein Kästchen mit
Konfekt, weiter nichts.«

		»Aber, Mutti,« rief Bärbel erschreckt, »sie sagt, Schokolade
kann sie sich allein von ihrem Taschengelde kaufen.«

		»Das ist einerlei, du nimmst einen Kasten Konfekt mit, und wenn
es Anita nicht paßt, braucht sie dich nicht mehr einzuladen.«

		[bookmark: page88] Bärbel
war recht niedergeschlagen. Sie fürchtete den Hohn der
Schulkameradin, aber sie wußte doch keinen anderen Ausweg. In der
Apotheke gab es so schöne Kästen mit Seife und Parfüm. Ob ihr der
Onkel Provisor da nicht helfen konnte?

		Sie stellte ihm die Sache vor; aber Senftleben schüttelte den
Kopf. »Konfekt ist immer etwas sehr Schönes, liebes Goldköpfchen,
und wenn deine Mutti gesagt hat, daß Anita Konfekt bekommt, ist das
ganz richtig.«

		Der Geburtstag kam heran. Am Vormittag fehlte Anita in der
Schule. Frau Schleifer hatte eine Entschuldigung geschickt, die
Tochter bedürfe dringend der Ruhe, da sie heute nachmittag eine
Festlichkeit vorhabe. Unter den Kindern herrschte begreifliche
Erregung. Bärbel, die sich früher niemals um ihre Kleider gekümmert
hatte, forschte ängstlich bei Hanna und Maria, was jene anzögen.
Sie war mit ihrem weißen Sonntagskleide durchaus nicht
einverstanden, obwohl sie es bisher sehr geliebt hatte.

		Dann kam die Frage der Geschenke an die Reihe, und kleinlaut
berichtete Bärbel, daß sie einen Kasten Konfekt bringe.

		»Und ich eine Tafel Schokolade,« rief Georg. »Ich habe der
Mutter gesagt, wir wollen Schokolade schenken. Die Anita hat ja
gesagt, sie will sie nicht haben, da kriegt sie sie erst gar
nicht.«

		»Das ist doch Schwindel,« meinte Bärbel.

		»Deinen Konfektkasten schmeißt sie dir auch vor die Füße, das
alte Großmaul. Wollen mal sehen, ob es so fein ist wie beim
Schuster Peters. Au – dort haben wir aber Ulk gemacht!«

		[bookmark: page89] Als
sich Bärbel nachmittags für die Geburtstagsfeier ankleidete, hing
die Unterlippe des Kindes weit herab.

		»Was machst du denn für ein Gesicht, Bärbel?« rügte die
Mutter.

		»Das olle weiße Kleid, und der Kasten mit Schokolade.«

		»Wenn du nur noch einen Ton sagst, ziehst du das dunkle
Wollkleid an.«

		Die Laune, mit der sich Goldköpfchen auf den Weg machte, war
nicht gerade gut. Sie schlenkerte den Konfektkasten hin und her,
daß sich der Bindfaden löste, in weitem Bogen flog der Kasten
davon, hinein in die Gosse.

		Voller Entsetzen betrachtete das Kind das beschmutzte Geschenk.
Es nahm das Taschentuch, wischte den Kasten schnell ab; aber die
Schmutzspuren ließen sich nicht mehr vertilgen.

		»Jetzt wird sie mich furchtbar auslachen,« philosophierte sie
vor sich hin, »jetzt denkt sie, ich habe einen alten, dreckigen
Kasten genommen.« Mit gesenktem Köpfchen schritt sie weiter. Sollte
sie umkehren und dem Vati ihr Unglück schildern, um vielleicht doch
einen Kasten mit Seife zu bekommen?

		Immer wieder betrachtete Bärbel den unsauberen Karton. Das war
doch kein Geschenk für die reiche, schöne Anita. Aber der Vater
würde ihr nun erst recht keine Seife geben, weil sie so unachtsam
gewesen war.

		Mißmutig wanderte das Kind weiter. Plötzlich erblickte es auf
dem Straßenpflaster ein in weißes Seidenpapier eingewickeltes
Päckchen. Neugierig, wie Bärbel war, hob es das Paketchen auf und
wickelte es auf. Ein [bookmark: page90] glänzender Pappkasten kam zum Vorschein,
der, als ihn Bärbel öffnete, auf rosa Atlas eine Perlenkette
zeigte.

		Soviel war Goldköpfchen klar, daß hier irgend jemand dieses
kostbare Stück verloren hatte. Eine Perlenkette! – Vielleicht war
das ein geeignetes Geschenk für Anita.

		Bärbels Herz wurde plötzlich froh und leicht. Den schmutzigen
Konfektkasten brauchte sie nun nicht zu schenken, sie würde Anita
die gefundene Kette überreichen und damit den Vogel abschießen. Wie
würde man im Schleiferschen Hause staunen, wenn sie solch ein
Geschenk präsentierte.

		Für Augenblicke kamen Goldköpfchen allerdings Bedenken. Die
Kette war gefunden, war also nicht ihr Eigentum. Die Mutter würde
es niemals erlauben, daß sie die Kette weiterschenkte. Da Bärbel
aber das Unglück mit dem Konfektkasten gehabt hatte, konnte man ihr
Verhalten entschuldigen.

		Sie wickelte den Schmuckkarton wieder sorgfältig ein, bohrte mit
dem Finger ein Loch in den Konfektkasten und nahm ein Stück heraus.
Jetzt brauchte sie den Karton nicht mehr, denn jetzt hatte sie ein
viel schöneres Geschenk.

		Strahlend vor Stolz erreichte sie das Haus, in dem Schleifers
wohnten. Hinter der Haustür stand Georg Schenk. Er war dabei, eine
ausgewickelte Tafel Schokolade zu verspeisen.

		Bärbel lachte.

		»Nachher kriegt sie die Pappe,« meinte der Knabe, »sie will ja
keine Schokolade. – Was hast du denn da?«

		[bookmark: page91] »Was
Feines,« erwiderte das Kind stolz und wickelte den Schmuckkarton
aus.

		Verächtlich schaute Georg auf die Kette. »So ein Quatsch! Mir
wäre Schokolade lieber.«

		Dann stiegen beide die Treppe empor. Schon im Korridor herrschte
Stimmengewirr. Anita hatte etwa zwanzig Einladungen ergehen lassen.
Die meisten der Geladenen waren bereits eingetroffen.

		Plötzlich merkte Bärbel, daß Georg sich an ihrem Röckchen zu
schaffen machte. »Was tust du denn da?«

		Georg grinste, sagte aber nichts. Er wollte es nicht gestehen,
daß er sein Taschentuch vergessen hatte und nun die
Schokoladenfinger ganz heimlich in Bärbels Rock wischte. Er
erschrak allerdings selbst, als er die vielen dunklen Flecken sah,
die seine Unbedachtsamkeit hervorgerufen hatte.

		Als Goldköpfchen im Flur Hut und Handschuhe ablegte, sah das
bedienende Hausmädchen die Flecke.

		»Aber, Kleine, was hast du denn gemacht, dein Kleid ist ja ganz
schmutzig.« Sie nahm das erschreckte Kind in die Küche, und dort
wurde mit Hilfe von Schwamm und Seife der Schaden leidlich wieder
behoben.

		»Warte noch einen Augenblick, Kleine, dann ist dein Röckchen
wieder trocken. Stell dich hier ans Fenster.«

		Bärbel fühlte sich recht bedrückt. Das war ein netter Anfang,
nun mußte sie mit einem feuchten Kleid zu den anderen Gästen
gehen.

		Während sie noch wartend stand, erschien plötzlich ein zweites
Mädchen mit verweintem Gesicht.

		»Ich bin den ganzen Weg zurückgelaufen,« schluchzte jene, »aber
ich habe das Paket nicht gefunden. Die gnädige Frau verlangt von
mir Ersatz.«

		[bookmark: page92] »Wo
können Sie es nur verloren haben, Bertha?«

		»Ich hatte so vieles im Arm, da muß mir die Kette
herausgerutscht sein. Nun wartet die gnädige Frau darauf.«

		Bärbel horchte auf. »Haben Sie was verloren?« fragte sie
scheu.

		Das Hausmädchen begann erneut zu weinen. »Die gnädige Frau hat
unserem Fräulein Anita eine Perlenkette beim Juwelier bestellt, die
war erst heute mittag fertig. Ich sollte sie abholen, und nun ist
die Kette verlorengegangen.«

		»In einem Kasten mit rosa Seide?«

		»Ja.«

		Bärbel hatte das Gefühl, als stürze die Küche mit allem Geschirr
über ihr zusammen. Das Kästchen, das sie in den nächsten Minuten
Anita überreichen wollte, war ein Geschenk von Frau Schleifer an
ihre Tochter. Natürlich würde man ahnen, daß Bärbel die Kette
gefunden hatte, und dann lachte man sie noch aus.

		Bärbels Hand umkrampfte den Karton. Was sollte sie tun? Sie sah
plötzlich nicht mehr das Gesicht des weinenden Hausmädchens vor
sich, sie sah Ella, von der man sagte, daß sie ein
Fünfzigpfennigstück veruntreut habe. Bärbel sah sich selbst wieder
in der Laube sitzen, vor sich das Buch mit dem Vers: »Leicht
schleicht die Lüge sich ans Herz heran, zuerst ein Zwerg, ein Riese
hinternach.«

		Noch war jene furchtbare Stunde unvergessen. Nein, Bärbel wollte
nicht noch einmal all das Schreckliche durchleben. Sie war eben
wieder im Begriff gewesen, etwas Häßliches zu tun, und hatte sich
doch damals fest vorgenommen, treu und wahr zu sein. Sie sah die
[bookmark: page93] traurigen
Augen der Mutter, und das gab dem Kinde die Entschlußkraft.

		»Ich habe das hier gefunden.« Damit reichte Bärbel dem
Hausmädchen den eingewickelten Schmuckkarton.

		Es war die Kette. Das Mädchen war überglücklich und stürmte
davon. Aber auch Bärbel hatte plötzlich ein Gefühl der
Befriedigung, das allerdings zusammenbrach, als sie jetzt den
beschmutzten und eingedrückten Karton vor sich sah. O, warum hatte
sie genascht! Nun fehlte aus dem Kasten das beste Stück. Diesen
Kasten konnte sie unmöglich schenken. Es war wohl das Richtigste,
wenn sie rasch wieder heimging und auf das Freudenfest
verzichtete.

		Sie huschte hinaus in den Flur, lief aber dort Frau Schleifer in
die Arme.

		»Ah, da bist du ja auch, mein Kind, Anita wartet schon auf dich.
O, wie hübsch du aussiehst!«

		In Bärbels Brust hämmerte das Herz stürmisch. Sie hielt
krampfhaft den zerbrochenen Karton in der Hand und ließ sich von
Frau Schleifer in das große Erkerzimmer führen.

		Anita war von Freundinnen und Freunden umringt. Sie kam Bärbel
nicht entgegen, sondern winkte nur mit der Hand. Goldköpfchen hatte
ein Gefühl, als hinge ihm Blei an den Füßen. Die vielen Menschen
würden furchtbar lachen, wenn sie den unsauberen und bestohlenen
Karton der Schulkameradin reichte.

		»Ich gratuliere dir zum Geburtstage,« stammelte sie, »und
wünsche dir alles Gute.« Die Hand mit dem Karton wanderte auf den
Rücken. Dafür überzog sich Bärbels Gesicht blutrot.

		[bookmark: page94] »Du
hast mir da wohl etwas mitgebracht?« fragte Anita.

		Bärbel sagte nichts. Mit gesenktem Kopf stand sie vor Anita,
regungslos.

		»Du bist 'ne nette Freundin, – warum willst du mir das Geschenk
nicht geben? Ich weiß schon, Parfüm aus der Apotheke.«

		»Nein,« stieß Bärbel jämmerlich hervor.

		»So zeig' doch!« Anita griff hastig zu und entriß Bärbel den
Karton.

		Enttäuscht schaute sie auf das Geschenk. »Der ist ja schon
kaputt.«

		»Er ist mir runtergefallen und dann – dann – –«

		»Na ja,« meinte Anita, »ihr scheint nicht viel zu verdienen.
Deine Eltern sind wohl nicht reich?« Damit stellte sie mit einem
verächtlichen Lächeln den Karton auf den Gabentisch.

		»Ha – nu nimmt sie ihn ja doch,« rief Georg, »ich denke, du
willst keine Schokolade!« Das Weitere verging in dem Redeschwall
der Anwesenden. Endlich rief man zu Tische. Anita nahm den Arm
eines jungen Mannes und schritt voran ins Nebenzimmer, in dem die
Kaffeetafel gedeckt war.

		Es gab reichlich zu essen, aber trotzdem wollte eine echte
Kinderfröhlichkeit nicht aufkommen. Anita führte das große Wort,
sprach viel von der Tanzstunde und von dem Kleide, das sie zum
Tanzstundenballe bekäme, und ließ die anderen kaum zu Worte kommen.
Dann machte man Pfänderspiele, bei denen die Kleineren vollkommen
ausgeschaltet wurden. Anita und die jungen Mädchen und Herren aus
der Tanzstunde neckten sich untereinander, so daß sich Bärbel,
Maria [bookmark: page95] und
Hanna vernachlässigt fühlten. Es langweilte sie, was die anderen
spielten.

		Nun mußte Anita als Pfand einen Tanz aufführen, zwei junge
Mädchen mußten gemeinsam tanzen, und die anderen saßen interesselos
daneben.

		»So was Stumpfsinniges,« brummte Georg, »ich verderbe mir jetzt
den Magen und geh dann nach Hause.«

		Er sprach der herumgereichten Speise übermäßig zu und beteiligte
sich nicht am Spiele der anderen. Auch Bärbel gähnte, und Maria
weinte, weil man sich gar nicht um sie kümmerte.

		Da wurde ein Tänzchen vorgeschlagen. Anita verschwand und kehrte
bald darauf in einem Rokokokostüm zurück.

		»Ich tanze euch jetzt etwas vor.«

		Dann wurde allgemein getanzt, aber natürlich engagierten sich
nur die untereinander, die bereits Tanzstunde hatten. Die anderen
saßen gelangweilt umher, zumal sie die modernen Tänze nicht
kannten. Als einige wagten, auf gut Glück loszutanzen, wurde Anita
sehr grob und verwies ihnen dieses alberne Hopsen.

		Weder Herr noch Frau Schleifer ließen sich sehen, und so hatte
Anita allein das große Wort. Sie betrachtete sich natürlich als
Hauptperson und kümmerte sich nicht um ihre Schulkameradinnen.

		»Jetzt kommt ein Kostümtanz meiner Wenigkeit mit Herrn
Zimmermann. Wir kleiden uns dazu nur rasch um.«

		Anitas Stimme klang schrill durch den Raum.

		»Ich geh' nach Hause,« erklärte Georg, »kommst du mit? Wollen
wir noch zum Schuster gehen?«

		[bookmark: page96] Bärbel
war sehr verärgert. »Da hat sie nun gesagt, es wird sehr schön
werden, und nun ist gar nischt.«

		»Ich hab' nicht mal zum zweiten Male von der Speise gekriegt,«
weinte Maria.

		»Ich hab' viermal genommen,« frohlockte Georg.

		»Jetzt gibt's ja doch nischt mehr,« meinte Hanna, die ebenfalls
sehr beleidigt war, »ich geh' auch nach Hause.«

		Georg war schon auf den Flur gelaufen, hatte sich seinen Hut vom
Haken geangelt, machte rasch noch einmal die Zimmertür ein wenig
auf und winkte den drei in der Zimmerecke sitzenden
Schulgefährtinnen listig zu.

		»Er geht,« sagte Bärbel bewundernd, »der ist schlau!«

		»Ich geh' auch,« piepste Hanna.

		Wenige Minuten später trotteten die drei Mädchen heimwärts.

		»War das langweilig,« meinte Bärbel, »wenn die morgen fragt, wie
es mir gefallen hat, sage ich ihr, ich komme nicht wieder.«

		Im Wagnerschen Hause war man sehr erstaunt, daß Bärbel so zeitig
zurückkehrte. Entrüstet berichtete das Kind von der schlechten
Behandlung, die es dort erfahren hatte.

		»Du wirst gut daran tun, Bärbel, wenn du dich nicht so fest an
Anita anschließt. Sie ist ja auch viel älter als du und paßt nicht
recht zu dir. Aber erzähle einmal, was hat Anita alles
bekommen?«

		»Das ist 'ne alte Putzdogge,« sagte Bärbel wegwerfend. »Zwei
Kleider, ein Armband, einen Mantel, Strümpfe, Schuhe und – und
–«

		Frau Wagner sah die Röte, die in das Gesicht des Kindes stieg.
»Nun?«

		[bookmark: page97] »Und
eine Kette,« sagte Bärbel und wandte sich zur Seite.

		Frau Wagner nahm den Kopf der Kleinen zwischen ihre beiden
Hände. »Was ist es mit der Kette, Bärbel?«

		Das Kind holte tief Atem. »Ich habe auf die Stimme des Gewissens
gehört, Mutti, und da habe ich es nicht gemacht.«

		»Was denn, mein Goldköpfchen?«

		Das Kind schmiegte sich an die Mutter und erzählte alles.

		Die Mutter drückte ihm einen Kuß auf die Stirn. »Das war sehr
brav von dir, Bärbel, nur hättest du gar nicht erst daran denken
dürfen, die Kette zu verschenken. Was wäre geschehen, wenn du im
Schleiferschen Hause als Diebin dagestanden hättest?«

		»Hast recht, Mutti, aber du hast damals so traurige Augen
gehabt, da hätte ich es doch nicht gemacht. Ich hab' noch daran
gedacht.«

		In inniger Umarmung fanden sich Mutter und Kind.

		Seit dieser Geburtstagsfeier hatte Anita in den Augen ihrer
Mitschülerinnen sehr verloren. Sprach sie von daheim, erklärten ihr
die Kinder einstimmig, daß es bei Schleifers viel zu langweilig
wäre, und wenn Anita in die Schule kam und ein neues Kleid anhatte,
keimte auch kein Neid mehr hoch.

		»Wir spielen lieber, als daß wir uns immerzu anders anziehen,«
meinte Bärbel.

		Ebenso fand Anita kein Interesse mehr, wenn sie von der
Tanzstunde berichtete. Dann stand vor den Kindern jener Nachmittag,
an dem sie ganz vergessen im Nebenzimmer gehockt hatten.

		[bookmark: page98] »Wenn
wir bei uns tanzen, ist es viel schöner,« meinte Bärbel.

		Auch Anitas sonstiges Verhalten wurde von den Mitschülerinnen
sehr gerügt. Wenn man sie mit jungen Herren sah, wenn sie sich von
der Schule abholen ließ, kicherten die drei Mädchen hinter ihr her,
und Bärbel meinte:

		»Sie sollte lieber Schularbeiten machen. Aber zum Lernen ist sie
zu dumm, zum Spazierengehen langt es noch.«

		Den größten Vorteil hatte Fräulein Greger. Nicht nur Bärbel,
auch Maria und Hanna bemühten sich, Anita in den Stunden
auszustechen. Man lernte daheim emsig, um ja keine Antwort schuldig
zu bleiben. Man lauerte förmlich darauf, daß Anita eine falsche
Antwort gäbe. Und wenn das geschah, frohlockte die Klasse. Die
reinste Schadenfreude brach aus, wenn sich Anita blamierte; und das
geschah in der Schulzeit recht oft. Die Holzhändlerstochter blieb
allerdings den Mitschülerinnen gegenüber eine Antwort niemals
schuldig.

		»Ihr habt es ja nötig, zu lernen, denn eure Eltern sind arm,
aber ich bin reich und heirate bald. Ich brauche mich nicht mit
solch dummem Zeuge abzuquälen.«

		»Wenn du so dumm bleibst, will dich kein Mann haben, ich nehme
dich bestimmt nicht,« sagte Georg verächtlich.

		»Ach Gott, – du!« entgegnete Anita, »dein Vater steht hinter dem
Ladentisch. – Ich heirate einmal ganz was anderes.«

		»Du dumme Gans wärest ja froh, wenn ich dir die Schulmappe
heimtrüge, aber so ein Idiot bin ich nicht.«

		[bookmark: page99] »Von
solch einem kleinen Jungen lasse ich mir meine Bücher nicht
tragen.«

		»Dann mußt du auch nicht mit so einem kleinen Jungen in
derselben Klasse sitzen,« warf Bärbel ein.

		Georg fühlte sich gar nicht verletzt. »Du suchst dir die großen
Männer aus, und dann verdrehst du die Augen und machst so–o–o–o!«
Georg stellte sich vor Anita hin, raffte mit gespreiztem Finger das
eine Hosenbein, legte den Kopf auf die Seite, verdrehte die Augen
und machte ein furchtbar dummes Gesicht.

		»Du alberner Bengel, du hast hier überhaupt nicht mitzureden.« –
–

		So ging der Streit zwischen den Kindern hin und her. Vergeblich
versuchte Anita, durch Erzählungen ihr Licht erneut aufleuchten zu
lassen. Sie sprach von der Villa, die geradezu fürstlich
eingerichtet würde, und wandte sich schließlich herablassend an
Bärbel:

		»Wenn wir eingezogen sind, darfst du zu uns kommen und dir alles
ansehen.«

		»Nein,« erwiderte Goldköpfchen energisch, »zu euch komme ich
nicht mehr, bei euch ist es mir zu langweilig.«

		»Meine Mama hat in den nächsten Tagen Geburtstag. Der Papa
schenkt ihr einen echten Teppich für dreitausend Mark, und ich
schenke der Mama ein kleines Harmonium.«

		»Hast du denn soviel Geld?«

		»Das gibt mir der Papa.«

		»Dann ist es doch kein Geschenk von dir,« meinte Bärbel.

		»Was verstehst du denn davon! Du stickst deiner [bookmark: page100] Mama eine Decke für
fünfzig Pfennige. Glaubst du denn, daß sie sich über solchen
Plunder freut?«

		»Ja, sie freut sich!«

		»Sie tut wenigstens so,« lachte Anita spöttisch. »Über solchen
Plunder freut sich keine Hausfrau.«

		Versonnen ging Bärbel heim. Doch, die Mutter hatte sich über
ihre Decke gefreut, ihre blauen Augen hatten gar so hell
geleuchtet. Aber es ließ dem Kinde keine Ruhe.

		»Mutti,« fragte sie beim Essen, »ich möchte furchtbar gern was
wissen.«

		Fragend schaute Frau Wagner auf die Tochter.

		»Hast du dich über meine Decke zum Geburtstage gefreut, oder war
das Plunder?«

		»Nein, mein geliebtes Goldköpfchen, das war kein Plunder, das
war ein sehr schönes Stück, das deine Mutti in hohen Ehren
hält.«

		»Hast du dich auch über mein Erdloch gefreut?« schrie Kuno.

		Frau Wagner breitete beide Arme weit aus; die drei Kinder
schmiegten sich wie schutzsuchende Vöglein hinein.

		»Ich freue mich über euch alle, über all eure Geschenke. Ich
freue mich auch darüber, daß ihr so lieb und wahr seid, und daß ihr
euren Eltern gern eine Freude macht.«

		Bärbel war es zufrieden, die Mutter log nicht. Die Decke war
also doch kein Plunder! [bookmark: page101]

	
		
		7. Kapitel.

Rackerchen

		Fräulein Gregers Schule hatte zu Ostern mancherlei Zuwachs
erhalten. Auch in Bärbels Klasse war eine neue Schülerin
eingetreten, an die sich Bärbel vom ersten Tage an herzlich
anschloß. Lore Bruns war die Tochter einer Majorswitwe, die sich in
Dillstadt angekauft hatte. Das fröhliche Mädchen, mit dem kecken
Gesichtchen, war die rechte Ergänzung zu Bärbel. Jeder übermütige
Streich wurde gemeinsam von beiden Kindern ausgeführt, denn Hanna
und Maria waren viel zu zaghaft, um irgend etwas zu unternehmen,
was sie in Konflikt mit Fräulein Greger brachte. Georg Schenk, der
bei dem Pastor des Ortes Lateinunterricht gehabt hatte, war von den
Eltern auf das Gymnasium der Kreisstadt geschickt worden, und so
fehlte in der Klasse der Anstifter zu allen schlimmen
Streichen.

		Obwohl sich Bärbel häufig mit Georg gerauft hatte, bedauerte sie
es doch sehr, daß der wilde Knabe die Schule verlassen hatte, und
sie suchte nun Ersatz in Lore Bruns.

		Aber noch eine neue Sensation war zu verzeichnen. Fräulein
Greger hatte seit Ostern eine blutjunge Engländerin bei sich, die
hier die deutsche Sprache erlernen sollte. Als Gegenleistung sollte
Miß Mabel Irwing die englische Lektüre in den unteren Klassen
überwachen, später vielleicht auch den leichteren englischen
Unterricht erteilen. Die englische Miß war eine hagere, große
Erscheinung mit einem schmalen Gesicht und breiten Vorderzähnen.
Aber trotz ihrer Größe wirkte Miß Irwing [bookmark: page102] nicht imponierend, zumal sich
die junge Engländerin in der Schulstube bedrückt und unfrei fühlte.
Sie hatte noch niemals unterrichtet, und da sie außerdem die
deutsche Sprache nicht beherrschte, glaubte sie sich stets
verspottet. Das verlegene Lächeln, das auf ihrem Gesicht lag, war
für die Kinder eine unerschöpfliche Quelle des Humors. Miß Mabel
kniff bei diesem Lachen die Augen zu, machte den Mund ein wenig auf
und zog den Kopf zwischen die Schultern. Bereits am dritten Tage
ahmten alle Klassen das Lächeln der Miß nach, und fortwährend
erklang das langgezogene: »oah yes«,
womit Miß Mabel jeden Satz begann.

		In der vierten Klasse hatte man rasch erkannt, daß Miß Irwing
als Lehrerin nicht die rechte Kraft sei. Vor allem versagte sie
beim Übersetzen. Bärbel war die erste gewesen, die mit unschuldigem
Gesichtsausdruck versucht hatte, einen Satz, dessen Vokabeln ihr
nicht geläufig waren, nach Gutdünken zu übersetzen. Als Antwort
hatte die englische Miß gelächelt und ihr »oah yes« gesagt.

		Das wirkte natürlich wie ein Signal. Lore fing ebenfalls an,
Sätze zu erfinden; und die ganze Klasse kicherte, wenn Miß Irwing
zufrieden war und ihr »oah yes«
sagte. Allmählich merkte die Unerfahrene aber doch, daß irgend
etwas nicht richtig war, sie wurde noch unsicherer und fragte
mitunter, wenn die anderen gar zu sehr schmunzelten:

		»Ist das all right?«

		»Oah yes!« rief Bärbel, und wieder
erklang leises Lachen in der Klasse.

		Während sonst die Schulstunden für Goldköpfchen nicht sehr
interessant waren, bereitete ihm der englische [bookmark: page103] Unterricht das größte
Vergnügen. Die englische Miß ließ sich zu nett aufziehen. Eines
Tages kam Lore auf den Gedanken, man wolle der Miß einmal etwas
ganz Besonderes einbrocken.

		»Ich habe feine Sachen zu Hause, die habe ich von der letzten
Fastnacht. Die bringe ich mit.«

		Es war an einem Montagmorgen, als Miß Irwing wieder die vierte
Klasse betrat. Auf allen Gesichtern der Schülerinnen lag eine
unerklärliche Spannung. Bärbels Augen strahlten, und Lore hielt
sich die gespreizten Finger vor das Gesicht.

		»Jetzt – jetzt!«

		Miß Irwing betrat das Katheder, rückte das dünne Lederkissen
zurecht und ließ sich darauf nieder.

		»Uh–h–h–h–u–u–u!«

		Die Miß sprang entsetzt auf, unter ihrem verlängerten Rücken war
das eigentümliche Geräusch erklungen. Sie drehte sich um,
betrachtete mit hochrotem Gesicht das Kissen, fand nichts und
setzte sich erneut darauf nieder.

		»Uh–h–h–h–u–u–u!«

		»O, Miß, was ist das?« rief Bärbel, »das klingt ja ganz
komisch!«

		Lore war aufgesprungen, stand neben der fassungslosen
Engländerin, griff blitzschnell unter das Kissen und zog einen
kleinen Gegenstand hervor, den sie rasch verbarg. Es war eine
Luftpfeife, die diesen verdächtigen Ton von sich gab.

		»Kam das von Ihnen?« fragte Bärbel.

		»Oah yes!«

		Die Klasse schrie vor Lachen, und Miß Irwing wurde noch
verlegener. Sie beugte sich nieder, nahm das [bookmark: page104] Kissen fort, faßte mit beiden
Händen nach dem verlängerten Rücken, drehte sich mehrmals um ihre
eigene Achse, verließ das Katheder und sah es nur noch mit
schreckhaften Blicken an.

		»Es hat geblasen,« sagte Bärbel, »aber nun ist es wieder
gut.«

		Die einzige, die nur herablassend zu diesem Spaß lächelte, war
Anita.

		»Kindisch,« sagte sie wegwerfend, »wir haben ganz andere Dinge
gemacht.«

		»Na, dann mach' doch auch was,« meinte Bärbel.

		»Ihr müßt ihr Stecknadeln ins Kissen stecken.«

		»Au fein,« rief Lore; aber Bärbel schüttelte den Kopf.

		»Das piekt sie zu sehr.«

		Es dauerte längere Zeit, bis Miß Irwing die Fassung
wiedergewonnen hatte, aber schon tuschelten Lore und Bärbel erneut;
dann kramte Lore in der Schulmappe und versteckte wieder etwas
unter der Bank.

		Ein leises, schnurrendes Geräusch, dann schob sich unter der
Bank ein graues Mäuschen hervor, geradeswegs in der Richtung auf
Miß Irwing.

		»A Mies.« Die junge Engländerin sprang auf das Katheder, ihre
Augen waren starr vor Schreck. »A Mies!«

		»Richtig, – e Maischen,« ahmte Bärbel nach, »Miß Irwing, das
Maischen beißt!«

		Lore stürzte vor, um angeblich Jagd auf das kleine Ungeheuer zu
machen. »Jetzt ist sie bei Ihnen,« neckte Bärbel.

		»Oah – oah!«

		»An Ihrem Schuh frißt sie!«

		[bookmark: page105] Miß
Irwing war viel zu erregt, um sich das Spielzeug genauer anzusehen.
Sie sah nur das graue Etwas umherhuschen, und da ihr eine Maus
etwas Entsetzliches war, verlor sie vollkommen die Fassung. Die
hagere, lange Gestalt stieg auf den Stuhl, stand dort mit
zusammengerafften Röcken und flehte:

		»Fort mit Maischen, oah –
oah!«

		»Ich glaube, es ist eben auf den Stuhl gesprungen,« schrie
Bärbel.

		Die Miß sah sich hilfesuchend um.

		»Steigen Sie doch auf den Tisch,« rief Lore, »dort kann es nicht
hinauf.«

		Das erschien der jungen Engländerin aber unmöglich, im
Gegenteil, sie sprang rasch vom Stuhl herunter, öffnete weit die
Zimmertür und ächzte:

		»R–r–raus mit Maischen!«

		Blitzschnell hatte Lore die Maus erfaßt; aber damit war das
neckische Spiel noch nicht beendet. Die beiden Freundinnen machten
sich ein Vergnügen daraus, durch das Zimmer zu rennen, bald in
diese, bald in jene Ecke zu greifen.

		»Beinahe hätte ich es gehabt!«

		»Hier ist es!«

		»Schlagt tot Maischen!«

		»Wir haben nichts zum Totschlagen, geben Sie uns Ihren
Schuh.«

		»Oah no!«

		Die junge Engländerin stand in der Nähe der Tür. Mit einem
einzigen Blick verständigten sich Bärbel und Lore, dann stürzten
sie auf Miß Irwing zu, fielen a tempo
vor ihr auf dem Boden nieder und schrien:

		»Da is Maischen!«

		[bookmark: page106] Ein
Aufschrei, Miß Irwing machte einen Satz, der einem Akrobaten alle
Ehre gemacht hätte, und eilte durch die offene Tür hinaus auf den
Flur.

		»Bleib' draußen, Maischen,« rief Bärbel übermütig und schlug die
Klassentür zu. Dann saßen alle auf dem Kathederrand und lachten,
daß sie sich schüttelten. Sogar Anita hatte ihren Spaß an dem
albernen Spiel. Und erst als es draußen zaghaft an die Tür klopfte,
verstummte das Gelächter.

		»Um Himmels willen, Miß,« rief Bärbel, »bleiben Sie noch
draußen, wir haben noch ein zweiten Maischen!«

		»A second monstre!«

		»Oah yes,« schrie die ganze
Klasse.

		Bärbel wußte sich vor Freude kaum noch zu lassen, sie sprang
händeklatschend in der Klasse umher, stieß gegen die große
Wandtafel; ein Krach, und unter der umgestürzten Tafel kroch das
erschrockene Kind hervor.

		Anita hatte die Situation sofort erfaßt, ging zur Tür und drehte
den Schlüssel um.

		»Jetzt sind wir den Drachen los,« sagte sie, »jetzt machen wir
uns die Stunde angenehm.«

		Draußen klopfte es an die Tür.

		»Jetzt will sie wieder herein,« lachte Anita und rief laut:
»Bleib nur ruhig noch draußen, Maischen!«

		Alles lachte.

		»Wir können dich hier nicht brauchen, Maischen!«

		»Öffnet sofort!«

		Bärbel schaute mit einem entsetzten Blick zu Lore hinüber. Anita
war die einzige, die die Stimme der Schulvorsteherin nicht erkannte
und keck erwiderte:

		»Oah no, hier wird nicht
aufgemacht!«

		[bookmark: page107] »Mach'
auf,« stammelte Bärbel, »die Greger.«

		Anita floh von der Tür fort, setzte sich mit gefalteten Händen
in die Bank.

		»Mach' rasch auf, du hast zugeschlossen,« schrie Bärbel.

		»Werdet ihr sofort öffnen!«

		Bärbel war die einzige, die den Mut fand, den Schlüssel
umzudrehen. Sie war daher auch die erste, die vor der zürnenden
Schulvorsteherin stand.

		»Also du!«

		Tiefste Stille. Niemand wagte einen Laut von sich zu geben. Die
Tafel war auch noch nicht aufgerichtet, die Bänke verschoben, der
Stuhl auf dem Katheder umgestürzt.

		»Was bedeutet das?«

		Hinter der zürnenden Schulvorsteherin erschien die Miß. Sie sah
so jämmerlich aus, daß Bärbel, obwohl es ihr gar nicht spaßhaft
zumute war, das Lachen nicht unterdrücken konnte. Sie konnte die
Augen nicht von der Miß lösen, die im Augenblick gar keinen Hals zu
haben schien, die den Kopf ruckweise nach allen vier Zimmerecken
drehte.

		»Was ist hier geschehen? Gib Antwort, Bärbel.«

		Es war dem Kinde unmöglich, ernst zu bleiben. »A – Maischen,«
stammelte das Kind, nach Fassung ringend, dann aber lachte es
los.

		»Du lachst auch noch?«

		»Entschuldigen Sie,« stotterte Bärbel, »aber – –« und dann
erklang wieder silberhelles Lachen aus dem Kindermunde.

		»Du stellst dich sofort in die Ecke, und ihr – –«

		[bookmark: page108] Lore war
ebenfalls noch nicht ernst geworden, und ehe sich Bärbel erhob, um
die Ecke aufzusuchen, flüsterte sie ihr zu: »In die Ecke, zu das
Maischen!«

		Da lachten beide Kinder erneut auf, und Fräulein Greger bekam
einen dunkelroten Kopf.

		»So etwas habe ich noch nicht erlebt! – Nun berichten Sie, Miß
Irwing, was vorgefallen ist.«

		»Oah yes!«

		Bärbel stand in der Ecke und drückte sich die Fäuste fest auf
den Mund. Sie fühlte, daß Fräulein Greger ernstlich erzürnt war,
wollte nicht lachen, aber das kostete furchtbare Anstrengung.

		Schließlich wurde Hanna Hasselmann aufgerufen, und das
verschüchterte Kind erzählte stockend, daß eine Maus im Zimmer
gewesen wäre, die sie alle in Angst und Schrecken versetzt
habe.

		»Dazu muß die Klassentür abgeschlossen werden?«

		Alle schwiegen.

		»Ich gehe heute nachmittag zu deinen Eltern, Bärbel, denn in dir
allein sehe ich die Anstifterin dieser Unarten.«

		Bärbel drehte sich um, schaute Anita mit blitzenden Augen an,
eine stumme Aufforderung, die Tat zu gestehen. Aber Anita hatte
einen frommen Blick in den Augen und schaute unschuldig die
zürnende Schulvorsteherin an. Schweigend ballte Bärbel die Hand zur
Faust und schwur sich in diesem Augenblick, an Anita Rache zu
nehmen.

		»Ihr bleibt heute alle eine ganze Stunde nach,« sagte
schließlich Fräulein Greger, »denn daß ihr alle an der Unart
beteiligt gewesen seid, ist klar. Und jetzt [bookmark: page109] verlange ich, daß ihr euch
anständig betragt. Miß Irwing wird mir nachher Bericht geben.«

		Die Schulvorsteherin entfernte sich wieder, aber eine rechte
Ordnung wollte nicht eintreten, denn die Engländerin fürchtete noch
immer das Erscheinen der Maus. Bärbel und Lore waren voller Zorn
und überlegten, welchen Schabernack sie der falschen Mitschülerin
spielen konnten. Hanna weinte, und Maria war ebenfalls sehr still
und gedrückt. Sie schämte sich, daß sie heute schon wieder
nachsitzen mußte.

		»Eine Memme ist sie,« flüsterte Bärbel der Freundin zu, »oh, sie
soll mich kennenlernen.«

		»Oah yes,« erwiderte Lore, und
wieder war es fast mit Bärbels Fassung vorbei.

		Man atmete allerseits erleichtert auf, als die Stunde beendet
war. Miß Irwing verließ geradezu fluchtartig die Klasse, in der sie
heute einen solchen Schreck ausgestanden hatte.

		»Pfui über dich!« mit diesen Worten ging Bärbel auf Anita
zu.

		»Ein elender Feigling bist du,« pflichtete ihr Lore bei.

		»Ich würde mich schämen, eine so gemeine Kreatur zu sein,« fuhr
Bärbel erregt fort. »Pfui, wie kann man lügen! Wenn ich jetzt
daheim von den Eltern ausgescholten werde, – na, dann geht es dir
schlecht!«

		»Ihr habt angefangen, Lore hatte die Maus mitgebracht, und du
hast die Tafel umgeworfen.«

		»Du hast die Tür abgeschlossen,« ereiferte sich Bärbel, »und nun
bist du so jämmerlich feige und hast es nicht gesagt. Die Augen
kannst du verdrehen, aber die Wahrheit reden kannst du nicht.«

		[bookmark: page110] Anita
wandte sich achselzuckend ab und achtete nicht weiter auf die
erregten Schulgefährtinnen. Dagegen gesellten sich Maria und Hanna
hinzu, die ebenfalls über Anitas Verhalten empört waren; und bald
blitzten Bärbels Augen wieder triumphierend. Das Komplott war
geschmiedet.

		Aber an diesem Vormittage hatte Bärbel nochmals Unglück. Als die
fünf Mädchen gegen ein Uhr sehr kleinlaut die Schule verließen,
begegneten sie einem Eselfuhrwerk. Ein Zigeuner ging neben dem Tier
her, hielt plötzlich an und rief mit lauter Stimme, ob jemand
Lumpen oder Knochen zu verkaufen habe.

		Der Esel war natürlich für die Mädchen sehr interessant. Lore
hatte noch ein Stück Brot in der Mappe, das reichte sie dem Tier.
Anita aber kniff Meister Langohr in den Schwanz, so daß das Tier
mit dem Hinterbein ausschlug. In diesem Augenblick kam der Besitzer
des Esels an den Wagen heran, glaubte, daß die danebenstehende
Bärbel das Tier gequält habe, und versetzte Goldköpfchen eine
schallende Ohrfeige.

		Der Schlag war so heftig gewesen, daß Goldköpfchen zu weinen
begann. Einmal war es die Empörung über die ungerechte Behandlung,
dann aber auch der Schmerz. Laut schluchzend kam sie in der
Apotheke an und traf dort den Vater.

		»Jetzt kommst du erst heim? – Hast du wieder nachgesessen? – Was
hast du getan?«

		»Ich habe die englische Miß geärgert, aber dem Esel habe ich
nichts getan!«

		Herr Wagner war empört. Er dachte nichts anderes, als daß
Goldköpfchen die Lehrerin mit diesem Schimpfworte [bookmark: page111] belegte. Er holte aus und
versetzte dem Kind eine Ohrfeige.

		»Ich will dich lehren, deine Lehrerinnen mit solchen Namen zu
bezeichnen.«

		Nun heulte Bärbel noch lauter.

		»Geh fort, ich will dich nicht mehr sehen.«

		Das Kind stieg die Treppe empor und traf die Mutter. Auch sie
machte ein strenges Gesicht.

		»Warum weinst du?« fragte sie kurz.

		»Der Vati hat mich geschlagen, und dabei habe ich dem Esel doch
nichts getan.«

		»Bärbel!«

		Aber Bärbel fühlte sich zu tief gekränkt, um eine nähere
Erklärung zu geben. Sie setzte sich auf die Treppe und barg das
Gesicht in den Händen.

		Fassungslos schaute Frau Wagner auf ihre Tochter. Sie glaubte,
nicht recht gehört zu haben. Es war doch unmöglich, daß ihr
Goldköpfchen so respektlos vom Vater sprach. Wo war der schlechte
Einfluß zu suchen?

		Wortlos ging sie davon.

		Kurz vor dem Essen erschien Ella, das Hausmädchen, und teilte
Bärbel mit, daß sie heute nicht zu Tisch kommen dürfe, sie solle im
Kinderzimmer bleiben.

		Bärbel senkte das Köpfchen schuldbewußt. Einmal war es das
Nachsitzen, dann aber vielleicht Fräulein Greger schon bei den
Eltern gewesen und hatte alles erzählt. Nun würde sie wieder lange
sehr brav sein müssen, um die Eltern zu versöhnen.

		Währenddessen tauschte Wagner mit seiner Frau die Gedanken
aus.

		Man wollte es nicht glauben, daß sich die Tochter [bookmark: page112] in ihrer Erregung
soweit vergaß und den geliebten Vater mit so häßlichen Ausdrücken
belegte.

		»Ich werde nachher zu Bärbel gehen,« sagte Frau Wagner, »und
ernstlich mit ihr reden.«

		Das Mißverständnis klärte sich zwar rasch auf; als man aber
erfuhr, wie sich Goldköpfchen heute in der Klasse betragen hatte,
gab es Stubenarrest, obwohl Bärbel den Spaß mit der Maus äußerst
vorsichtig erzählte.

		Um fünf Uhr erschien Fräulein Greger. Bärbel hörte auf dem Flur
die Stimme der Schulvorsteherin. Da kam ein banger Seufzer über
ihre Lippen. Sie rief die Zwillinge.

		»Ihr müßt mir jetzt einen großen Gefallen tun. Ich darf nicht
raus aus dem Zimmer, aber ihr geht ins Wohnzimmer, legt euch an die
Tür und paßt genau auf, was die Greger der Mutti erzählt. Ihr müßt
aber sehr leise sein, damit sie nebenan nichts hört.«

		»Komm doch mit!«

		Bärbel überlegte. Die Mutter hatte zwar gesagt, daß sie Arrest
habe, doch meinte sie damit sicher, daß sie heute das Haus nicht
mehr verlassen dürfte. Um die Zeichenaufgabe zu machen, mußte sie
ja doch in den Flur gehen, weil dort das Reißbrett stand.

		Sie ließ sich von den Brüdern überreden, und nun lagen die drei
Wagnerschen Kinder auf dem Boden. Sie lagen platt wie an die Diele
angeklebt, damit man sie durch die in halber Höhe der Tür
angebrachten Glasscheiben nicht sehen konnte. Auf dem Bauche hatte
man sich an die Tür herangeschlängelt und horchte auf das
Sündenregister, das Fräulein Greger aufzählen würde.
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sprach. Sie hielt es für ihre Pflicht, wieder einmal über Bärbel zu
berichten, die im allgemeinen jetzt brav sei, aber in letzter Zeit
durch die übermütige Lore Bruns wieder schlimme Streiche
aushecke.

		Atemlos lauschte Goldköpfchen. Dann folgte die Geschichte mit
der verschlossenen Tür.

		»Ich hätte Bärbel diese Unart nicht zugetraut,« sagte Fräulein
Greger, »jedem anderen der Kinder, aber nicht Bärbel.«

		»Ich war's ja auch gar nicht,« grollte das Kind leise; aber die
Worte waren immerhin so laut gesprochen, daß Frau Wagner den Kopf
nach der Tür wandte. Und während Fräulein Greger weitersprach,
hörte sie von dort her allerlei leise Geräusche.

		Da erhob sie sich, öffnete mit einem Ruck die Tür, und nun sah
man die drei auf dem Bauche liegenden Kinder, die überrascht die
Köpfe hoben und Mutter und die Schulvorsteherin anstarrten. Ebenso
rasch, wie die Tür geöffnet wurde, war sie wieder geschlossen, denn
obwohl Frau Wagner das Lauschen ihrer Kinder empörend fand, überkam
sie doch ein so gewaltiger Lachkrampf, daß sie es für richtiger
hielt, die Tür wieder zwischen sich und die Kinder zu legen.

		Aber auch über Fräulein Gregers würdiges Gesicht glitt ein
Lächeln. »Der Horcher an der Wand hört seine eigene Schand,« sagte
sie laut. »Ich hatte nicht geglaubt, daß Bärbel horcht.«

		Frau Wagner hatte die Lachlust niedergekämpft und rief nach der
Tochter.

		So stand die kleine Sünderin vor der Schulvorsteherin, aber der
Kopf hing jetzt nicht herab, kampfbereit blitzten die Augen
Fräulein Greger an.

		[bookmark: page114] »Ich
habe heute früh die Anita nicht verklatschen wollen, aber sie hat
die Tür verschlossen, und dann hat sie wie eine Heuchlerin
dagesessen.«

		Keinen Augenblick setzte man in Bärbels Worte Zweifel, nur
Fräulein Greger sagte vorwurfsvoll: »Warum hast du das nicht gleich
heute früh gesagt?«

		»Sie hätte sich ja selber melden können. Aber ich werde mich an
ihr rächen.«

		»Und wer hat die Tafel umgeworfen?«

		»Die ist halt so auf mich draufgefallen, mit Absicht habe ich
sie nicht umgeworfen.«

		Die Vorwürfe, die das Kind erhielt, waren keine zu großen, denn
Frau Wagner war gar nicht in der Stimmung, jetzt ernstlich böse zu
sein. Bärbel war nun einmal ein Unglückskind, das heute schon durch
ein Mißverständnis unverdiente Schläge erhalten hatte. Da durfte
sie nicht mehr zu streng ins Gericht gehen. Trotzdem gab es
Ermahnungen, – und mit erleichtertem Herzen verließ Bärbel das
Zimmer.

		Zwei Tage später lag wieder einmal über der vierten Klasse diese
verhaltene Spannung. Bärbel behandelte ihre Schulmappe mit größter
Aufmerksamkeit und Vorsicht. Von Zeit zu Zeit warf Lore einen
verständnisinnigen Blick darauf, dann tauchten die Augen der
Freundinnen mit pfiffigem Ausdruck ineinander.

		Die englische Stunde kam heran. Gelangweilt saß Anita in der
Bank und machte sich an dem weißen Spitzenkragen zu schaffen, der
das tiefdunkelblaue Seidenkleid zierte. Um den entblößten Hals trug
sie eine dreireihige Perlenkette.

		Auf diesem Halse ruhten schon längere Zeit Bärbels Blicke. Wenn
sich Anita nach vorn neigte, entstand [bookmark: page115] zwischen Kleid und Nacken eine
Lücke. Wieder glitt ein verständnisvoller Blick zwischen Lore und
Bärbel hin und her, dann raschelte es ein wenig, eine gut
verschlossene Papiertüte kam hervor, die von Goldköpfchen behutsam
geöffnet wurde. Ein rascher Griff in die Tüte – – eine hastige
Handbewegung nach dem Ausschnitt hin – –

		»Hilfe, hier krabbelt etwas!« Es war Anita.

		»Oah – nicht so Geschrei!« tadelte
die Miß.

		Anita sprang auf. »In mir krabbelt etwas!«

		»Ich werde Nachsehen,« sagte Bärbel und schob den Maikäfer, der
Anstalten zum Fortfliegen machte, noch tiefer hinunter auf den
Rücken der Mitschülerin. »Ich sehe nichts!«

		Währenddessen hatte Lore mit spitzen Fingern in die Tüte gelangt
und setzte Anita einen zweiten Maikäfer auf die Perlenkette.

		Der Käfer am Rücken wurde unruhig. Anita tanzte wie eine Irre im
Zimmer umher, schlug mit Armen und Beinen um sich, vergaß alle
angelernte Grazie und schrie laut: »Hilfe, Hilfe, es krabbelt!«

		Die Miß wurde unruhig. Ihre Gedanken gingen zu dem Mäuschen, sie
hatte den Schreck noch immer nicht überwunden.

		»Ach – ein großer Käfer kriecht an dir, – ein Maikäfer!«

		»Hilfe, Hilfe!«

		Hanna sorgte dafür, daß der am Rücken emporkrabbelnde Käfer
immer wieder zurückgestoßen wurde. Sie hatte Mühe, die sich wie
wahnsinnig gebärdende Anita festzuhalten.

		[bookmark: page116] Aber
endlich gelang es den Käfern, davonzuschwirren; und nun war der
Aufschrei an Miß Irwing.

		Lore und Bärbel lachten. Was würde das erst für einen Spaß
geben, wenn sie die Tüte mit den zehn Käfern öffnete.

		Die Engländerin bemühte sich, die Maikäfer aus dem geöffneten
Fenster zu jagen, Maria und Hanna halfen ihr dabei; und bald war
die Ordnung wieder hergestellt. Aber als man dann beim Diktat saß,
zog Bärbel die Tüte hervor und steckte sie der instruierten Lore
hinten in den Halsausschnitt.

		Srrrrrr – der eine Maikäfer flog im Zimmer umher.

		»Widder so eine Tier!«

		Srrrrrr – der zweite Käfer entfloh.

		Die Jagd begann erneut; aber je länger Miß Irwing sich bemühte,
um so mehr Käfer kamen angeflogen, und wieder schaute die arme Miß
nach der Tür, überlegend, ob sie auch heute ausreißen sollte.

		Lore und Bärbel kicherten ständig. Ein Maikäfer nach dem anderen
war entflohen, die leere Tüte wurde rasch entfernt. Mit der
englischen Stunde wurde es natürlich nichts, das Diktat war nicht
geschrieben und die Maikäfer glücklich beseitigt.

		Doch die Rache Bärbels war noch immer nicht gekühlt. Sie hoffte
auf die Rechenstunde.

		Und es gelang! Der Unterricht war vorüber, Maria hatte die
Aufgabe, die Tafel von den Kreidezahlen zu reinigen. Die anderen
packten ihre Mappen zusammen, Lore schlängelte sich heuchlerisch
freundlich an Anita heran.

		»Du hast aber feine Schuhe an.«

		[bookmark: page117]
»Freilich, sie sind ganz neu.«

		»Ist das echter Lack?«

		»Natürlich, ich trage nur echten Lack.«

		»Tipp mal mit dem Finger darauf, ob es einen Fleck gibt.«

		Ahnungslos beugte sich Anita nach vorn, Lore stellte sich
ungeschickt, band aus Versehen die seidenen Bänder auf, und so war
Anita gezwungen, die Schleifen neu zu knüpfen. Diesen Augenblick
benutzte nun Bärbel, um ihr Rachewerk auszuführen. Sie hielt schon
lange die angespitzte Kreide in der Hand, und da sie vortrefflich
zeichnen konnte, entstand auf Anitas verlängertem Rücken ein
zweites Gesicht. Es sah wundervoll auf der dunklen Seide aus. Die
schiefen Schlitzaugen, die lange Nase und der breite Mund würden
unzweifelhaft das Gelächter aller Leute auf der Straße erregen.

		Die Schuhe waren gebunden, Anita machte sich zum Heimgang
fertig, Bärbel und Lore deckten beim Hinausgehen geschickt die
Hinterseite der Schulgefährtin.

		»Ob er heute wohl wieder da ist?« flüsterte Bärbel der Freundin
zu. Seit einigen Tagen wurde Anita von dem jungen Dentisten aus der
Schule abgeholt.

		»Da steht er,« hauchte Lore, und dann stoben die beiden davon,
blieben aber in Sehweite.

		An der Seite des jungen Mannes schritt die lächelnde Anita
dahin. Sie lächelte sogar noch, als einige Schüler der nahen
Volksschule neben ihr herliefen.

		»Wie sieht die denn aus? – Die hat ja hinten Augen!«

		Aber das Gelächter wurde immer größer. Anita merkte schließlich,
daß sie die Aufmerksamkeit der [bookmark: page118] Vorübergehenden erregte, und wandte sich
an ihren Begleiter.

		»Warum lachen denn die Leute alle?«

		Auch dem jungen Dentisten war es peinlich. Er betrachtete
prüfend seine Begleiterin und sah die Fratze auf deren
Hinterfront.

		Er hatte nicht den Mut, auf offener Straße das Bild abzuwischen,
das ging auch gar nicht, und so entfernte er sich mit einer schnell
gestammelten Entschuldigung, daß er zu einem Kunden eilen müsse. In
recht verletzender Art ließ er Anita stehen.

		»Kieck doch von hinten!« rief ein Junge.

		Anita drehte sich geziert um die eigene Achse, sie wurde
verlegen, denn immer lauter johlten die Kinder der Straße.

		»Steck doch das zweite Gesicht in die Hose!«

		»Nee – wie die aussieht!«

		Irgend etwas mußte an ihr in Unordnung geraten sein. Sie eilte
in ein Haus hinein, entdeckte aber nichts an sich. Einige Knaben
folgten ihr; der eine schlug sie mit der flachen Hand auf die
Fratze.

		»Ick will dir ja nur abkloppen!«

		»Frecher Bengel!«

		»Na, dann loof mal weiter mit det Gesicht!«

		Wie ein paar Verbrecher huschten Bärbel und Lore hinter Anita
her. Sie sahen schließlich, wie sich die Schulkameradin in
Laufschritt setzte, die Mappe auf den Rücken hielt und dem
elterlichen Hause zusteuerte.

		»Sie wird nicht wieder zuschließen« frohlockte Bärbel, »morgen
sage ich es ihr, daß ich ihr das eingebrockt habe. Die wird schon
noch vor uns Dampf kriegen.«
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Anita daheim die Zeichnung sah, stampfte sie mit dem Fuße auf. Sie
ahnte, daß ihr Bärbel diesen Streich gespielt hatte. Am meisten
aber schmerzte es sie, daß sie von dem netten Dentisten verlassen
worden war. Aber an Bärbel wollte sie Rache nehmen.

		Schon zwei Tage später führte Anita ihren Plan aus. Sie
schlängelte sich an Bärbel heran und streute ihr ins Kleid
unauffällig ein Pulver. Es dauerte gar nicht lange, da wurde das
ahnungslose Goldköpfchen unruhig, rieb sich Rücken und Hals und
bekam von Fräulein Fiebiger einen Verweis.

		»Sitze ruhig, Bärbel!«

		Anitas Augen glühten vor Freude, das Juckpulver würde sich immer
mehr bemerkbar machen.

		»Du sollst ruhig sitzen, Bärbel.«

		»Ich muß in der Pause in einen Ameisenhaufen getreten sein,«
erwiderte die Gescholtene, »es juckt überall!«

		»Du bildest dir oftmals etwas ein.«

		Aber Bärbel konnte nicht ruhig sitzen. Rücken, Schultern und
Hals brannten, Goldköpfchen sprang auf und schüttelte den Körper
hin und her.

		»Fräulein, ich habe doch Ameisen oder Wanzen.«

		»So geh hinaus.«

		»Darf ich mitgehen, Fräulein, ich werde Bärbel helfen,« fragte
Anita.

		»Gut.«

		Aber die heimtückische Anita verschlimmerte das Übel nur noch.
Als sich Bärbel des Kleides entledigt hatte, gab sich Anita den
Anschein, als suche sie nach Ameisen, währenddessen streute sie
auch vorn in den Hals das [bookmark: page120] abscheuliche Juckpulver. Auch die Strümpfe
blieben nicht verschont.

		»Ich habe dir drei Ameisen abgelesen,« sagte sie freundlich,
»jetzt wirst du Ruhe haben.«

		Bärbel ging mit Anita zurück ins Klassenzimmer. Aber kaum hatte
sich der Körper wieder etwas erwärmt, als das Juckpulver erneut
seine Wirkung tat.

		»Ich halt's nicht mehr aus,« sagte Goldköpfchen weinerlich, »ich
muß hundert Ameisen in mir haben.«

		Fräulein Fiebiger wurde böse. »Wenn du nicht still sitzt, lasse
ich dich nachsitzen.«

		»Es geht aber wirklich nicht,« schluchzte Goldköpfchen auf.

		»So geh nochmals hinaus und ziehe dir das Kleid ab.« –

		Diesmal kam Anita nicht mit. Bärbel entledigte sich aller
Kleidungsstücke und bemerkte nun das feine, weiße Pulver, das aus
der Wäsche fiel, und die brennend roten Flecken am Körper. Von
Juckpulver hatte sie durch den älteren Bruder schon mehrfach
gehört, und sofort wußte sie, daß Anita die Anstifterin war. Darum
also hatte sich die Schulkameradin an ihrem Halsausschnitt zu
schaffen gemacht. Auch das kleine Tütchen hatte Bärbel bemerkt, das
Anita in der Hand gehalten hatte, als sie ihr die Ameisen ablesen
wollte.

		Bärbel war empört. Sie schüttelte die einzelnen Stücke gut aus,
wusch auch im Waschraum den Körper ab. Mitten in dieser
Beschäftigung erschien Maria. Fräulein Fiebiger hatte das Kind
hinausgeschickt, um Bärbel herein zu holen.

		Goldköpfchen berichtete mit funkelnden Augen von der
Niedertracht Anitas. »Sie soll an uns denken!«

		[bookmark: page121] Im
Flüstertone wurde ein neues Komplott geschmiedet.

		Währenddessen saß Fräulein Fiebiger unruhig auf dem Katheder.
Vor zehn Minuten war Bärbel hinausgegangen und kam nicht wieder.
Auch Maria war schon seit einer Weile verschwunden. Es war wohl das
beste, sie ging selbst hinaus, um nachzusehen, was vorgefallen
sei.

		Die beiden Kinder hatten sich eingeschlossen, weil Bärbel noch
immer ihre Sachen ausklopfte und ausschüttelte, Maria half dabei.
Da hörten sie draußen den Schritt und eine Stimme:

		»Kinder, seid ihr da?«

		War es die Erregung oder die Überraschung, kurzum, Bärbel
glaubte, in der Stimme Anita erkannt zu haben.

		»Sie schickt uns Anita nach,« flüsterte sie der Freundin zu.

		»Na warte!«

		Bärbel war nur mit dem Hemdchen bekleidet, sie tauchte rasch das
Handtuch in die Waschschüssel, wand es leicht zusammen. »So, das
ist meine Keule!«

		Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgeriegelt, ein
klatschender Schlag mit dem nassen Handtuch in Fräulein Fiebigers
Gesicht; aber in demselben Augenblick hatte Bärbel auch ihren
Irrtum erkannt. Das war nicht Anita, das war Fräulein Fiebiger in
eigener Person.

		Die Lehrerin war zurückgetaumelt, denn der Schlag war mit
ziemlicher Wucht geführt. Goldköpfchen hatte vor Schreck alle
Fassung verloren. Barfuß, nur im Hemd, stand sie vor der erstarrten
Lehrerin.
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aber auch für Unglück hab',« stammelte sie, »ich wollte Sie nicht
hauen, wirklich nicht, – ich wollte Anita verkeilen. Sie hat mir
das Juckpulver hereingeschüttet.«

		»Wir beide sprechen uns noch!« Fräulein Fiebiger ging
hochaufgerichtet davon und wischte sich, als sie außer Sehweite
war, das nasse Gesicht ab.

		Da stand nun Goldköpfchen, zerknirscht, und sah wieder dunkle
Wolken, die sich über seinem Haupt zusammenzogen.

		»Ich hab' doch gedacht, es ist die Anita!«

		»Zieh dich nur rasch an,« sagte Maria, »und komm mit. Wir müssen
uns bei Fräulein Fiebiger entschuldigen.«

		Bärbel war vollkommen verstört. Es zog sich an, aber in der
Erregung vergaß es das Unterröckchen anzulegen. Auch die Schuhe
wurden auf die falschen Füße gezogen.

		Mit niedergeschlagenen Augen betraten die beiden Kinder das
Klassenzimmer und näherten sich Fräulein Fiebiger.

		»Setz dich hin,« klang es streng zurück, »wir werden nachher vor
Fräulein Greger zusammen sprechen.«

		Bärbel hörte Anitas Kichern. Da drehte sie sich um und schlug
ihr mit dem Heft, das sie gerade in der Hand hielt, ins
Gesicht.

		»Du Biest!«

		»Bärbel!«

		»Wenn sie mir Juckpulver ins Kleid gestreut hat.«

		»Ich?« rief Anita entrüstet, »ich habe nichts getan.«

		»Lügen tut sie auch noch! Du hast die Tüte noch bei dir,« und
ehe Bärbel die Erlaubnis der Lehrerin [bookmark: page123] abwartete, hatte sie Anitas
Mappe ergriffen, warf in leidenschaftlicher Erregung Bücher und
Hefte heraus und holte triumphierend die kleine Tüte hervor.

		»Die hat mir jemand in die Mappe gesteckt,« rief Anita.

		Wie eine Katze war Bärbel neben der Mitschülerin, riß die Tüte
auseinander und streute den Inhalt über Anita aus.

		»Nun kannst du dir Ameisen ablesen!«

		Fräulein Fiebiger war machtlos. Die Empörung Bärbels war ihr
verständlich; aber sie konnte dem Kinde wiederum nicht verzeihen,
daß sie von ihm tätlich angegriffen worden war. Anita weinte laut,
so daß sich Fräulein Greger, die im Nebenzimmer Erdkunde gab,
genötigt sah, persönlich einzugreifen.

		»Was geht hier vor?«

		Fräulein Fiebiger wollte antworten, aber Bärbel, Maria und Anita
schrien gleichzeitig auf sie ein, so daß sie zunächst nichts weiter
verstand als das immer wiederkehrende Wort Juckpulver.

		Schließlich klärte sich die Sache auf. Anita wurde eine Stunde
Nachsitzen zudiktiert, Bärbel kam nur mit einem sanften Verweise
davon; doch sollte sie sich bei Fräulein Fiebiger
entschuldigen.

		Das geschah. Fräulein Fiebiger verzieh der kleinen Sünderin mit
sauersüßem Gesicht, und Bärbel war vollauf befriedigt.

		Der Schluß der Unterrichtsstunde bestand in Ermahnungen und
einem Vortrag über Rache und Vergeltung. Fräulein Fiebiger erklärte
ihren Schülerinnen mit Nachdruck, daß von jetzt an alle
Rachegelüste zu unterbleiben hätten, und daß derjenige, der neu
etwas [bookmark: page124]
anzettelt, von morgen ab viel strenger bestraft werde als
bisher.

		»Von morgen ab,« flüsterte Bärbel der Freundin Lore zu, »da
wollen wir Anita schnell noch heute einen Schabernack spielen.«

		»Ich hab' schon was mit,« sagte Lore.

		Nun ging es ganz heimlich an die Vorbereitungen, Lore zog einen
mäßig dicken Bindfaden aus der Tasche, der zu einer
zusammenziehbaren Schlinge geknotet wurde.

		»Ich sitze neben ihr,« sagte Lore, »ich werde es so einrichten,
daß ich ihr die Schlinge um das eine Bein lege, ohne daß sie was
merkt.«

		»Und ich ziehe,« frohlockte Bärbel, »ich sitze ja vor ihr.«

		Die Vorbereitungen waren bald beendet. Um den rechten Fuß der
ahnungslosen Anita hatte sich die Schlinge gelegt, unter der Bank
führte der Bindfaden nach vorn durch, zu Bärbels Hand. Nun lauerten
die beiden Missetäter darauf, daß Anita zu einer Antwort aufgerufen
wurde. Wenn sie sich dann erhob, zerrte Bärbel an dem Faden, und
wenn alles klappte, rutschte Anita aus und fiel in die Bank
zurück.

		Der große Augenblick kam bald. Anita wurde gefragt, sie erhob
sich, ein energischer Ruck folgte, mit Gepolter fiel Anita zurück,
und schlug mit dem gezerrten Bein gegen die Bankkante.

		»Was machst du schon wieder, Anita?« sagte Fräulein Fiebiger
empört.

		»Ich bin irgendwo hängengeblieben, Fräulein.«

		Lore hatte sich schon gebückt, die Schlinge vom Fuße [bookmark: page125] Anitas entfernt
und den Bindfaden in der Tasche verborgen.

		Aber als das Spiel wiederholt wurde, merkte Anita die
Bosheit.

		»Sie haben mich festgebunden, Fräulein, ich habe mich furchtbar
geschlagen!«

		Ehe es Lore gelang, die Schlinge wieder zu lösen, hatte Anita
den Bindfaden ergriffen, hinkte damit zu Fräulein Fiebiger, um ihr
alles zu zeigen.

		»Einen blauen Fleck hab' ich mir geschlagen. Wenn ich dünne
Seidenstrümpfe anhabe, ist das ganze Bein ruiniert.«

		Fräulein Fiebiger brauchte nicht erst zu fragen, wer der
Beteiligte war. Auf den Gesichtern der kleinen Missetäter stand die
reinste Schadenfreude.

		»Habe ich euch nicht eben einen Vortrag gehalten, wie häßlich es
ist, anderen einen Schabernack zu spielen? Habe ich euch nicht mit
strengster Strafe gedroht?«

		Anita heulte immer lauter. »Sie hätten mir das Bein ausreißen
können.«

		»Ich sagte euch, daß ich derartige Ungezogenheiten streng
bestrafen werde. Hast du das nicht gehört, Bärbel?«

		»Sie sagten doch: von morgen ab. Und da haben wir es schnell
noch heute gemacht!«

		»Du bist ein ganz naseweises Ding, Bärbel. Du wirst mit Lore
heute ebenfalls nachsitzen.«

		»Da hätten wir die Sache auch morgen machen können,« flüsterte
Bärbel der Freundin zu. »Morgen hätten wir einen dicken Strick
gehabt, da wäre sie platt auf den Bauch gefallen, wenn wir mehr
angezogen hätten. Schade!«

		[bookmark: page126] Nach
Schulschluß saßen die drei Sünder nach. Fräulein Fiebiger wich
nicht aus dem Zimmer, sie fürchtete, daß die feindlichen Parteien
sich tätlich angriffen. Sie schickte auch die Nachsitzer in
Abständen heim, um zu verhüten, daß vor der Schule eine Prügelei
stattfand.

		In der Apotheke wartete man auf Bärbel. Frau Wagner schaute
sorgenvoll nach der Uhr. In der letzten Zeit hatte Bärbel den
Eltern Freude gemacht, sie hatte fleißig gelernt, aber heute schien
nun doch wieder einmal etwas vorgefallen zu sein, sonst wäre
Goldköpfchen längst daheim.

		Da erschien das Mädchen von Fräulein Greger und brachte ein
Paketchen. Man habe den Inhalt gefunden, er gehöre wohl Bärbel.
Ahnungslos wickelte Frau Wagner das Paket auf und sah auf den
Unterrock.

		»Gefunden, – wo hat man das hier gefunden?«

		Die Botin konnte darüber keine Auskunft geben. In Frau Wagner
stieg grenzenlose Angst auf. – Was war geschehen? Wie konnte jemand
Bärbels Unterröckchen finden? War dem Kinde etwas zugestoßen?

		Vielleicht hatte man Goldköpfchen entkleiden müssen, der
Unterrock war liegengeblieben. Ein Unglücksfall geschieht so rasch.
– Die gräßlichsten Bilder stiegen vor den Augen der besorgten
Mutter auf. Sie holte Hut und Mantel, und ohne dem Gatten etwas zu
sagen, eilte die geängstigte Mutter nach der Schule.

		Gerade vor der Haustür des Schulhauses traf sie mit Bärbel
zusammen, die die Augen zusammenkniff, als sie die Mutter
erblickte.

		»O–o–ch, du holst mich ab, – das ist fein!«

		Frau Wagner sah nur das gesunde Kind vor sich stehen, [bookmark: page127] sie breitete die
Arme aus und zog Goldköpfchen an sich. Erst langsam wurde sie
wieder ruhiger. Bärbel schaute unsicher nach der Mutter, sie konnte
sich deren Verhalten nicht erklären. Sie mußte nachsitzen und wurde
dafür von der Mutter umarmt. Aus der Unsicherheit heraus wagte sie
auch keine Frage, sondern schritt artig neben der Mutti daher. Erst
nach einer längeren Weile hatte Frau Wagner die Ruhe zurückgewonnen
und forschte nun, warum das Kind heute so spät aus der Schule
käme.

		»Wenn ich dir jetzt sagte, daß ich nachgesessen habe, Mutti,
würdest du einen ganz falschen Begriff bekommen. Ich habe zwar
nachgesessen, aber nur, weil die Anita schuld daran war. – Ach,
Mutti, das ist eine lange Geschichte.«

		»Warum hast du denn kein Unterröckchen an?«

		Bärbel schaute an sich nieder, hob das blaue Röckchen auf und
blieb für Sekunden stehen. »Siehst du, Mutti,« sagte sie endlich,
»daran ist auch die Anita schuld. Der Rock ist noch im
Kloster.«

		»Du scheinst ja wieder nette Sachen zu machen, Bärbel?«

		Das Kind legte der Mutter die Hand auf den Arm: »Bitte, liebe
Mutti, warte noch mit dem Schelten ein wenig, ich muß dir erst
alles genau erzählen.« Nun wurde die ganze Geschichte von dem
Juckpulver berichtet, und Goldköpfchen redete sich schließlich in
solche Wut, daß es die Hände zu Fäusten ballte. »In der Schule darf
ich mich nicht an ihr rächen, aber, nicht wahr, liebe Mutti,
nächstens laden wir sie ein. – Aber dann geht es los!«

		»Wir werden das unartige Mädchen überhaupt nicht [bookmark: page128] mehr einladen, Kind; im
übrigen wäre es besser, wenn du dich um Anita nicht mehr
kümmertest.«

		»Laß dir 'mal vom Onkel Provisor Juckpulver in den Hals streuen,
dafür verhaust du ihn auch!«

		Für diesmal verzieh man Bärbel das Nachbleiben.

	
		
		8. Kapitel.

Der Straßenschreck in Dillstadt

		Hinter der dichten Hecke, die das Grundstück des
Apothekenbesitzers Wagner abschloß, kauerten drei Mädchen und
kicherten verstohlen. Man hatte sich für heute abend einen famosen
Spaß ausgedacht und ging nun an die Ausführung. Ein Portemonnaie
wurde an einen langen Bindfaden gebunden und auf den Bürgersteig
gelegt. Der Faden, etwas mit Staub bedeckt, führte durch die Hecke
hindurch nach Bärbels Hand. Die beiden Schulfreundinnen Lore und
Hanna warteten nun darauf, daß jemand des Weges kam, um den
Geldbehälter aufzunehmen. Hanna stand Schmiere und kündete an, wer
sich sehen ließe.

		Auch jetzt schlich sie sich an ihren Ausguck, wandte sich aber
sofort um und flüsterte beinahe erschreckt den beiden anderen
zu:

		»Der Herr Pastor!«

		Hopp! Das Portemonnaie verschwand in der Hecke.

		Der Pastor ging vorüber, die drei Mädchen verhielten sich
mäuschenstill. Dann wurde Lore erneut ausgeschickt, um die Börse
wieder auf den Bürgersteig zu legen.

		Bald meldete Hanna: »Die Dicke vom Fleischer Penken!«

		[bookmark: page129] »Au –
fein!«

		In atemloser Spannung erwarteten die drei die dicke
Fleischersfrau, die langsam und gemächlich daherkam. Nun war sie
herangekommen, schritt über den Bindfaden hinweg und sah das
Portemonnaie nicht.

		»Die hat keine Augen im Kopfe,« schalt Bärbel, und Lore stimmte
verärgert ein.

		Aber schon kam wieder jemand daher, das hagere Fräulein von
Tillich.

		»Die hat die Nase immer auf der Erde,« flüsterte Bärbel.

		Und richtig. Das ältliche Fräulein kam heran, stutzte einen
Augenblick, blieb dann stehen, beugte sich nieder, griff nach der
Börse und schrie im nächsten Augenblick auf, denn der gefundene
Gegenstand hüpfte in großem Bogen aus ihrer Hand.

		Sie sah sich nach allen Seiten um, dann eilte sie hastig
davon.

		Die drei Kinder hinter der Hecke hatten Mühe, das Lachen zu
unterdrücken.

		»Schnell, schnell, dort kommt ein Mann,« schrie Hanna, und
wieder lag die Börse auf dem Bürgersteig.

		Es war ein robuster Arbeitsmann, der ebenfalls den ausgelegten
Gegenstand sah, sich niederbeugte, um ihn aufzuheben; auch ihm
sprang das Portemonnaie aus der Hand. Da schaute der Große über die
Hecke, denn er hatte das unterdrückte Lachen gehört.

		»Ihr verflixten Bälger, na wartet, ich komme 'rein!«

		Wie die Windhunde waren die drei davon, während der Arbeitsmann
ruhig weiterging.

		Ein Ehepaar kam des Weges, und wieder lag das Portemonnaie
hingeworfen auf der Straße.

		[bookmark: page130] »Schau
nur, Emil.« Schon beugte sich die Frau nieder, nahm die Börse,
Bärbel zog an dem Faden, der riß, denn der Fuß des Ehemannes stand
darauf. Die beiden gingen weiter, und betrübt standen die drei
Mädchen da.

		»Mein neues Portemonnaie,« sagte Bärbel niedergeschlagen, »jetzt
gehen sie mir damit durch.«

		»Laufe ihnen doch rasch nach!«

		Bärbel tat es wirklich. »Ach, bitte,« sagte sie; indem sie artig
vor dem Ehepaar knickste, »Sie haben da eben mein Portemonnaie
mitgenommen.«

		»So – gehörte das dir?« fragte die Frau.

		»Jawohl.«

		»Dann bist also du das unnütze Mädchen, das die Leute foppen
will. Ich kann mir wohl denken, was dieser Faden bedeutet. Hier
hast du dein Eigentum!«

		Kleinlaut ging Bärbel zurück. Für heute war ihr die Lust an dem
Vergnügen vergangen.

		Im Garten hockten die drei zusammen, und auch die Zwillinge
gesellten sich dazu.

		»Ich weiß was Feines,« sagte Martin, »wir wollen uns alle
unterhenkeln und den Bürgersteig versperren.«

		»Nee, ich weiß was viel Schöneres,« sagte Kuno, »wir wollen an
der Straßenecke mit einem zusammenrempeln.«

		»Das wäre fein,« sagte Lore, »das macht Spaß!«

		Man beriet noch weiter, fand aber, daß hier nicht der geeignete
Platz dafür sei. Man wollte lieber an der Ecke der Linden- und
Wilhelmstraße Aufstellung nehmen. Einer mußte von der anderen
Straßenseite her ein Zeichen geben, dann wollten die anderen die
Fußgänger anrempeln.

		[bookmark: page131] »Und wenn
wir sie tüchtig gepufft haben,« meinte Bärbel, »entschuldigen wir
uns höflich.«

		Dieser Scherz fand begeisterte Aufnahme. Hanna weigerte sich
zwar, mitzumachen, wollte aber das Zeichen geben.

		Bärbel teilte die Parteien ein. Auf das verabredete Zeichen hin
wollten Bärbel und Lore im Eilschritt um die Straßenecke biegen,
und ihnen sollten die Zwillingsbrüder auf dem Fuße folgen. Das
würde ein prachtvoller Zusammenstoß werden.

		»Wir müssen unbedingt in der Übermacht sein,« sagte Bärbel,
»falls ein Ehepaar kommt, richten wir zwei Kinder nicht viel
aus.«

		Strahlend zog die kleine Schar ab. An der belebten Lindenstraße
wurde haltgemacht. Hanna wurde gegenüber aufgestellt, nachdem das
Zeichen verabredet worden war. Hob sie den Daumen, mußte man sich
bereit halten, streckte sie dazu den Zeigefinger hoch, begann der
Laufschritt. Hob sie den kleinen Finger, mußte man sich ruhig
verhalten.

		Da standen die vier Stürmer und schauten gespannt zu Hanna
hinüber. Sie sahen, wie Hanna plötzlich freudvoll erregt von einem
Bein auf das andere hüpfte, dann kam der Daumen in die Höhe, und
als der Zeigefinger emporschnellte, begann der Galopp.

		Bums! – Bärbel und Lore prallten gegen einen übermäßig dicken
Herrn. Martin und Kuno stürmten nach und preßten die beiden Mädchen
noch fester, so daß der dicke Herr ins Schwanken kam.

		»Paßt doch etwas mehr auf, ihr Rangen, man rennt doch nicht um
die Straßenecke im Galopp.«

		[bookmark: page132] Bärbel
würgte mit Mühe hervor: »Entschuldigen Sie,« Lore konnte nichts
sagen, denn das Lachen saß ihr in der Kehle.

		Das hatte herrlich geklappt. Noch einmal dasselbe entzückende
Spiel. Wieder ging der Daumen in die Höhe, der Zeigefinger folgte,
die vier rannten gegen eine junge Dame, der vor Schreck Schirm und
Handtasche entfiel. Sie schalt schon etwas energischer auf die
wilde Schar.

		Zum dritten Male! Der Daumen ging in die Höhe, die vier machten
sich angriffsfertig. Gleich mußte es so weit sein. Aber im selben
Augenblick sah Hanna, daß Fräulein Greger, die Schulvorsteherin,
aus dem Laden des Eckhauses trat. Hastig streckte sie den kleinen
Finger in die Höhe; aber die Angreifer waren so freudig erregt, daß
sie den Finger gar nicht mehr sahen, sie stürmten los und rannten
im nächsten Augenblick mit aller Wucht gegen ihre
Schulvorsteherin.

		Fräulein Greger war diesem Anprall nicht gewachsen. Sie taumelte
rückwärts, prallte gegen den nach ihr kommenden Herrn, der rasch
zugriff, weil er fürchtete, daß das ältliche Fräulein fiel. So war
im Augenblick nur ein Knäuel an der Ecke, denn die Zwillinge hatten
Fräulein Greger noch gar nicht erschaut und stießen kräftig von
hinten nach.

		»Ooch,« sagte Bärbel, als es die Schulvorsteherin erkannte.

		»Bärbel, – Lore – was soll das bedeuten? Aber, Kinder, wie könnt
ihr so hastig um eine belebte Ecke laufen, das muß doch einen
Zusammenstoß geben. Beinahe wäre ich zu Schaden gekommen. Ich weiß,
ihr habt es nicht mit Absicht getan, aber in Zukunft müßt ihr
[bookmark: page133] euch
vorsehen. Ihr seid doch groß genug, um schon zu überlegen, daß
durch solch einen Zusammenstoß ein Unglück passieren kann.«

		Bärbel war wie mit Blut übergossen. Fräulein Greger behauptete,
der Zusammenprall sei unbeabsichtigt geschehen. Wie hatte man sich
auf den Spaß gefreut! Lore sprach höflich eine Entschuldigung und
bekam von Fräulein Greger einen freundlichen Blick, Bärbel fühlte
sich tief beschämt.

		»Dir ist wohl der Mund zugefroren, Bärbel?« tadelte Fräulein
Greger, »man entschuldigt sich!«

		»Entschuldigen Sie,« stotterte das Kind mit niedergeschlagenen
Augen. Das kleine Herz war tief bekümmert. Fräulein Greger dachte
gut von ihr, und ganz absichtlich hatte sie die Fußgänger
angerempelt.

		Kuno und Martin wollten den schönen Spaß noch weiter fortsetzen,
aber Bärbel lehnte ab. Aber man stürzte sich auf Hanna.

		»Du Gans,« sagte Bärbel, »hast du denn nicht gesehen, daß es die
Greger war?«

		»Ihr seid die Gänse, ich habe doch den kleinen Finger
hochgestreckt.«

		»Sie hat euch reinlegen wollen,« rief Martin.

		»Quatsch,« sagte Bärbel, »sie ist unsere Freundin, und so was
macht eine Freundin nicht. Das verstehst du nicht, kleiner
Junge.«

		»So klug wie du bin ich schon lange,« gab der Bruder entrüstet
zurück.

		Bärbel sah ihn mit blitzenden Augen an. »Du – weißt du, wer der
Tyrann von Syrakus ist? Und weißt du, warum Mörus mit dem Dolch im
Gewande zu ihm schlich?«

		[bookmark: page134] Gerade
gestern hatte man in der Schule die »Bürgschaft« von Schiller
durchgenommen.

		»Na, siehst du,« fuhr Bärbel fort, »gar nichts weißt du! Wenn du
so klug bist, so sage mir doch, was der Tyrann damit meinte: ich
sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte?«

		»Das weiß ich lange,« rief Martin.

		Bärbel horchte interessiert auf. Darüber sollten sie einen
Aufsatz schreiben. »Na, dann sag's doch!«

		»Nun, er wollte Skat spielen, und da brauchte er den dritten
Mann.«

		»Dämlicher Idiot,« sagte die ältere Schwester wegwerfend, dann
wandte sie sich wieder an die Freundinnen, die zusammen flüsterten
und einen neuen Streich berieten.

		Bald stimmte Bärbel freudig ein. »Oh«, sagte sie, indem sie die
Augen schwärmerisch verdrehte, »Kinder, das ist ein Spaß, bei dem
keinem ein Unglück zustoßen kann. Wir gehen auf den Markt.«

		Der Marktplatz war bald erreicht. Auch die Zwillinge gingen mit.
Gerade jetzt, wo es bereits zu dunkeln anfing, war der Plan
besonders leicht auszuführen.

		Am Rinnstein standen die fünf. Bärbel zeigte mit ausgestreckter
Hand hinein. »Oh – da ist es – – schrecklich – –!«

		»Fürchterlich,« schrie Lore, »und jetzt ist es dort!« Sie zeigte
nach einer anderen Stelle.

		Die Zwillinge lärmten mit. »Beißt es? – Au – – au!«

		»Geht nicht zu nahe heran!« Es war Bärbels Stimme.

		Die Bäckersfrau trat aus dem Laden. »Was habt ihr [bookmark: page135] denn, Kinder?«
Keiner hörte, dafür aber tönte es aus fünf Kehlen:

		»Da – da ist es – – oh, wie es schrecklich aussieht, – –
fürchterlich – – ich habe Angst!«

		»Was ist denn da?«

		Es dauerte nur wenige Augenblicke, da standen zehn Dillstadter
um die Kinder herum. Bärbel warf Lore einen vielsagenden Blick zu
und schrie plötzlich auf, indem sie mitten in die Menge wies:

		»Da huscht es!« Es bildete sich eine breite Gasse, und diesen
Augenblick benützten die beiden Mädchen, um schleunigst
davonzueilen.

		»Was ist denn hier zu sehen? – Wissen Sie es?« Einer fragte den
anderen, immer mehr Menschen kamen herbei. Hanna und die Zwillinge
drückten sich ebenfalls, und an der nächsten Straßenecke standen
die fünf und kreischten vor Lachen, denn manch ein Dillstadter
hatte sich zur Erde gebeugt, suchte den Rinnstein ab; aber keiner
fand etwas.

		Für heute mußte man die Späße einstellen, denn es war an der
Zeit, heimzugehen. Beim Scheiden wurde aber beschlossen, daß man
sich morgen nachmittag wieder hier treffen wolle.

		»Jeder hat sich einen neuen Spaß ausgedacht,« rief Bärbel, »wer
nichts weiß, muß uns bei Gelegenheit eine Tafel Schokolade
schenken.«

		Die Folge davon war, daß in allen fünf Köpfen angestrengt
darüber nachgedacht wurde, wie man morgen die Leute auf der Straße
belästigen könne, denn die Scherze sollten natürlich wieder auf der
Straße ausgeführt werden, aber möglichst nicht in der Nähe der
Apotheke.

		[bookmark: page136] Anderen
Tages traf man sich wieder im Garten der Apotheke und hielt
Kriegsrat ab.

		Kuno war der erste, der seinen Feldzugsplan entwickelte. »Ich
nehme einen Topf mit, der ist voll Wasser, unterwegs füllen wir ihn
immer wieder, und jeder, der uns entgegenkommt, wird begossen.«

		»Bist meschugge,« tadelte Bärbel, »wir wollen doch nur Späße,
die einen vornehmen Charakter haben. – So was ist gewöhnlich!«

		»Ich meine doch sauberes Wasser,« sagte Kuno entrüstet.

		»Nein, – das geht nicht. – Wer weiß etwas Besseres?«

		Lore entwickelte einen Plan, der begeisterte Aufnahme fand.

		»Da wollen wir aber nicht in eine belebte Straße gehen, am
besten ist es, wir gehen zum Stadtwall, dort kommen die Fuhrwerke
vom Lande zur Stadt.«

		Schon waren die fünf am Aufbruch. Unterwegs wurden wiederum die
Rollen verteilt.

		»Nur immer feste durcheinanderschreien,« kommandierte
Bärbel.

		Eingehenkelt marschierten die Kinder die Straße dahin, die zum
nächsten Dorfe führte. Ein Einspänner kam den Kindern entgegen. In
langsamem Schritt ging das Rößlein. Auf dem Kastenwagen hatte ein
braves Bäuerlein Platz genommen, das stumpf vor sich
hinschaute.

		Nun war der Wagen an die Kinder herangekommen, – da ging es los.
Bärbel wies erregt auf eines der Hinterräder: »Das Rad – seht nur
das Rad!«

		»Oh – das Rad – – es dreht sich!«

		[bookmark: page137] »Das Rad
dreht sich!« brüllten die Zwillinge.

		»Wie das aussieht, oh – das Rad – das Rad!«

		Alle fünf Kinder schrien aus Leibeskräften. Der Bauer bog sich
zur Seite, um zu sehen, was es gäbe. Er hörte ein Geschrei, das
einem Rade seines Wagens gelten mußte. War da vielleicht etwas in
Unordnung?

		Immer erregter gebärdeten sich die Kinder, sie liefen neben dem
Wagen her, Bärbel schrie: »Das zweite Rad auch – – oh, beide
Räder!«

		Der Bauer hielt das Pferd an. »Was ist denn?«

		Alle fünf kreischten durcheinander: »Das Rad – – das Rad – – die
beiden Räder!!«

		Der Bauer wickelte sich aus der großen grauen Decke, stieg
umständlich vom Wagen herunter; und nun rief ihm Bärbel nochmals
triumphierend entgegen: »Das Rad dreht sich!«

		»Das zweite auch,« ergänzte Lore.

		»Ätsch – reingefallen,« schrie Kuno; und als der Bauer nach der
Peitsche griff, rannten alle fünf Kinder, so schnell sie konnten,
davon.

		»Vermaledeites Pack!« schimpfte der Bauer, untersuchte aber doch
die Räder und stieg dann verärgert wieder auf den Wagen.

		Auch beim zweiten Fuhrwerk gelang der Spaß. Die kutschierende
Frau hielt an und stieg ab, weil auch sie glaubte, daß eines der
Räder sich löse. Sie schalt kräftig hinter den Kindern her.

		Nun ging es wieder zurück nach Dillstadt. Man durchwanderte die
Straßen. Voran die drei Mädchen, hinterher die Zwillinge. Da
plötzlich tönte aus Martins Munde ein schriller Schrei. Als sich
Bärbel umdrehte, [bookmark: page138] sah sie einen Mann, der stehend Martin übers Knie
gelegt hatte und ihm kräftige Schläge versetzte.

		Man erkannte den Bauer, der irgendwo ausgespannt hatte. »Es
dreht sich,« sagte der Bauer, indem er weiter schlug, »der andere
Bengel kommt auch dran.«

		Die vier stoben davon und überließen den schreienden Martin
seinem Schicksal. Erst als sie sich in Sicherheit fühlten, warteten
sie auf den weinenden Bruder.

		Der teilte Püffe aus, auch Kuno beteiligte sich daran, beide
beschimpften die drei Mädchen.

		»Ihr Feiglinge, aber natürlich, ein Weibsbild hat eben keinen
Mut im Herzen!«

		»Bist ja auch fortgelaufen,« sagte Bärbel.

		»Nur um euch zu beschützen.«

		»Schafskopp!«

		Daraufhin wurde beschlossen, sich von den Zwillingen zu trennen.
Martin hatte für heute alle Lust zu dummen Streichen verloren, denn
der Bauer hatte kräftig zugeschlagen.

		»Ich denke, wir wollen uns erst 'mal stärken,« meinte Bärbel,
und Lore kam auf den Gedanken, in den eigenen Garten zu gehen.

		»Unsere Pflaumen sind zwar noch nicht blau, aber der Nachbar hat
schon reife. Die werden wir kriegen.«

		Man zog hin. Der Nachbargarten wurde vom Brunsschen Grundstück
aus einer genauen Besichtigung unterzogen. Eine hohe Ziegelmauer
trennte die beiden Grundstücke, aber über diese Mauer hinweg hing
ein Zweig mit köstlichen gelben Pflaumen.

		»Die kriegen wir nicht,« sagte Bärbel. »Der Baum steht zu weit
von der Mauer entfernt.«

		[bookmark: page139] Sechs
Augen gingen sehnsuchtsvoll zu den gelben Früchten hinauf.

		»Wenn man auf den Baum steigen könnte, – aber so weit kann man
nicht springen.«

		Auf der mäßig breiten Mauer spazierten die drei Mädchen und
schauten jenseits in den tiefen Graben, der sich an der Mauer
entlangzog, hinter dem Baum an Baum stand.

		»Hier herunter können wir nicht. Aber man könnte ein Lasso
werfen.«

		»Mit einem Strick läßt sich der Baum nicht schütteln,« meinte
Lore.

		»Wenn man etwas gegen den Baum stemmte?«

		Nach kurzem Überlegen brachte Lore zwei Wäschestützen heran.
»Ich habe eine Idee. Wir stellen uns auf die Mauer, stemmen die
Stützen gegen den Baumstamm, das andere Ende gegen uns, und dann
versuchen wir den Baum zu schütteln.«

		»Wenn ihr nun ausrutscht?« wagte die etwas ängstliche Hanna
einzuwenden, »dann fliegt ihr in den Graben.«

		»Wir rutschen nicht aus,« meinte Bärbel, »wir haben doch die
Stützen.«

		Rasch war die Mauer wieder erklommen, Hanna reichte die Stangen
hinauf, und nun wurde der Angriff vorgenommen. Beide Stangen wurden
an den Stamm des Pflaumenbaumes gesetzt, Bärbel stemmte sich das
andere Ende der Stange in die Achselhöhle, Lore tat ein gleiches,
und Hanna sollte kommandieren: eins – und eins – und eins. Bei der
jedesmaligen eins wollten die beiden mit aller Wucht gegen den Baum
stoßen.

		Das Kommando ertönte: Eins!

		[bookmark: page140] Der Zweig
mit den Früchten schwankte zwar, aber keine Pflaume kam
herunter.

		»Doller,« sagte Bärbel.

		»Eins – und eins – und – –«

		Ein kurzer Aufschrei, Bärbels Stütze war von dem Stamm des
Baumes abgeglitten, und gerade, als sie sich mit voller Wucht
dagegenstemmte, stürzte sie kopfüber jenseits der Mauer hinab,
hinein in den schmutzigen Graben.

		»Bärbel!« Lore schrie es entsetzt, verlor die Stange und lag im
nächsten Augenblick neben der Freundin. Der Schlamm spritzte hoch
auf und überschüttete Bärbel – von oben bis unten.

		Triefend kamen die beiden Kinder herausgekrochen.

		»Au – – oh – –,« stöhnte Bärbel.

		Sofort ließ sie sich unter dem Pflaumenbaume nieder. »Au, – ich
kann nicht laufen.«

		»Ich blute,« weinte Lore.

		Von der anderen Mauerseite rief Hanna verzweiflungsvoll nach den
Freundinnen. Schließlich kletterte sie auf die Mauer und sah die
beiden schmutzstarrenden und nassen Mädchen.

		»Ich glaube, ich habe mir beide Beine gebrochen,« sagte Bärbel.
»Au – au – – o je – ich blute ja auch!«

		Was war nun zu machen? Hanna sprang wieder von der Mauer hinab,
lief in ihrer Angst in die Villa, fand ein Hausmädchen und erzählte
ihm, daß Lore und Bärbel mit gebrochenen Beinen sich nebenan
verbluteten.

		»Du lieber Himmel, die gnädige Frau ist nicht zu Hause.«

		[bookmark: page141] Das
Mädchen und Hanna eilten in den Nachbargarten, machten den Besitzer
auf das Vorgefallene aufmerksam, der nun mit Frau und Tochter nach
dem Garten ging, um zu sehen, was vorgefallen sei.

		Schmutzbedeckt, stöhnend und blutend schauten ihnen die beiden
Mädchen entgegen. Beide waren sehr kleinlaut geworden, und während
sich Lore erhob, zwar auch ein wenig hinkend, sank Bärbel wieder
jammernd zusammen.

		»Ins Haus müßt ihr natürlich,« sagte Herr Lattermann.
»Ausgezogen müßt ihr werden und euch untersuchen lassen.«

		Bärbel wurde getragen, Lore hinkte hinterher. Das Mädchen zog
den Kindern die durchnäßten, schmutzigen Kleider ab, ein Arzt wurde
gerufen, der bei Bärbel keinen Bruch, aber eine schmerzhafte
Sehnenzerrung und zahlreiche Hautabschürfungen feststellte. Lore
war besser davongekommen. Sie hatte sich beide Knie und einen
Ellenbogen blutig geschlagen, aber sonst war nichts Schlimmes
geschehen.

		Bärbel mußte nach der Apotheke getragen werden. Es war
unmöglich, daß sie einen Schritt laufen konnte. Hanna ging mit, um
zu erzählen, welches Unglück die Freundin gehabt habe, die nichts
dafür könne, denn an allem nur sei der Pflaumenbaum schuld.

		Obwohl Frau Wagner mit ihrer Tochter, die heftige Schmerzen
hatte, aufrichtiges Mitleid empfand, machte sie ihr doch
Vorwürfe.

		»Du bekommst so viel Obst, mein Kind, mußt du in andere Gärten
gehen, um zu naschen?«

		»Ach, Mutti, – das Obst aus der Schüssel schmeckt lange nicht so
gut, als wenn man es sich erarbeitet.«

		[bookmark: page142] Frau
Wagner war froh, daß kein größeres Unglück geschehen war, denn der
Sturz von der hohen Mauer hätte schlimmere Folgen haben können.

		Volle acht Tage mußte Goldköpfchen im Bett zubringen, dann erst
war die Sehnenzerrung so weit behoben, daß es, wenn auch zunächst
an einem Stock, gehen konnte.

	
		
		9. Kapitel.

... ist der Backfisch ausgekrochen

		Wieder einmal stand Goldköpfchen vor den vielen Geschenken, die
ihr die Eltern zu ihrem vierzehnten Geburtstage aufgebaut hatten.
Mit strahlenden Augen schaute das Kind auf die Bücher und das
reichliche Naschwerk, aber am hellsten war der Blick, wenn er auf
die Mundharmonika fiel, die es sich endlich erbettelt hatte.

		Die Eltern hatten zwar gemeint, daß sich für ein
vierzehnjähriges Mädchen eine Mundharmonika und gar eine Trommel
nicht schicke; aber schließlich hatte man dem leidenschaftlichen
Wunsche doch nachgegeben, und nun lag das schlichte Instrument
neben den anderen Geschenken.

		Bärbel fühlte sich sehr stolz und froh. Wenn auch die goldene
Lockenfülle zur Jungmädchenfrisur gebändigt worden war, wenn auch
das Kind trotz seiner vierzehn Jahre noch gar nicht einer jungen
Dame ähnelte, so war sie doch stolz auf diese vierzehn Jahre; aber
das Schönste von allem war, daß sie bereits ihr Geheimnis
hatte.

		Von diesem Geheimnis wußten natürlich die Eltern. [bookmark: page143] Sogar die
Zwillinge hatten das Erlebnis erfahren, aber sie wagten nicht mehr,
zur Schwester davon zu reden, weil sie dann jedesmal von Bärbel
eine gehörige Tracht Prügel erhielten, die dabei zitierte: »Wo
still ein Herz in Liebe glüht, o rühret, rühret nicht daran!«

		Diesem Geheimnis hatte auch die gute Mutter am heutigen
Geburtstage Rechnung getragen und Bärbel ein wunderschönes Tagebuch
geschenkt. In Gedanken sah Goldköpfchen bereits die
vollgeschriebenen Seiten, das Tagebuch sollte ihr zum Freund und
Vertrauten werden, denn es drängte sie, über ihren Held Carlos zu
schreiben und dem Buche das Herz auszuschütten.

		Gegen Mittag wurde für Bärbel ein Rosenstrauß in der Apotheke
abgegeben und dazu eine Karte, auf der zu lesen war:

		»Gnädiges, liebes Fräulein Bärbel! Gestatten Sie Ihrem Freunde
diese Spende zum Geburtstage, die mehr sagt als Worte. Ihr Carlos
Schilling.«

		»Mutti – Mutti!« Sie hielt Frau Wagner die Rosen entgegen.

		»Von wem denn, Bärbel?«

		»Ach – frage nicht, Mutti, das ist mein stilles Geheimnis.«

		»War Herr Schilling persönlich hier?«

		»Nein, – aber, liebe, liebe Mutti, du darfst doch davon nicht
sprechen. Heute abend fange ich das Tagebuch mit dem Rosenstrauß
an.«

		»Gut, so sprechen wir nicht weiter von deinem Geheimnis, mein
Kind.«

		Frau Wagner mußte über ihre Vierzehnjährige lächeln. Der
siebzehnjährige Eleve Karl Schilling, der auf dem nahen Gute
Körthenau die Landwirtschaft [bookmark: page144] erlernte, war vollkommen ungefährlich. Ein
harmloser, unverdorbener Bursche, der, als er einmal nach der
Apotheke gekommen war, Bärbel gesehen hatte. Daraus war bald eine
Bekanntschaft erstanden, und seit jenem Tage schickte oder brachte
Karl Schilling öfters einige Blumen. Sogar ein Stück Blutwurst war
gekommen, weil er erfahren hatte, daß Bärbel Blutwurst für ihr
Leben gern aß. Sie hatte widerstanden. Die Blutwurst wurde
aufbewahrt, bis die Mutter durch den häßlichen Geruch aufmerksam
wurde. Der Provisor hatte dann eine festschließende Blechdose
gegeben, die nun in Bärbels Kommode stand und die Blutwurstreste
enthielt.

		Bärbel fühlte sich sehr stolz, in dem Gedanken, von einem jungen
Herrn angeschwärmt zu werden. Karl Schilling wurde natürlich in
Carlos umgetauft. Sie sah in ihm den Schillerschen Prinzen.
Allerdings paßte seine unverwüstliche Fröhlichkeit nicht zu dem
Bilde, das sie sich durchaus von ihm machen wollte, und oftmals
hatte sie ihn gefragt, ob er denn gar nichts für Sentimentalität
übrig habe.

		Auch Lore schwärmte diesen Eleven an. Sie pries Bärbel
glücklich, daß sie so innig geliebt werde. Die beiden Mädchen
steckten häufig die Köpfe zusammen und schwärmten von Carlos. Alles
an ihm wurde ihnen zur Poesie.

		»Ich weiß es,« sagte Bärbel, »er leidet namenlos, aber er
verbirgt sein brechendes Herz unter der fröhlichen Maske.«

		»Woran leidet er?«

		»Er hat auch eine Stiefmutter, vielleicht hat er sie einmal
geliebt, man kann nie wissen.«

		»Ich denke, er liebt dich?«

		[bookmark: page145]
»Rasend!«

		Während des ganzen Nachmittags wurde dauernd an den Rosen
gerochen. Maria und Hanna, die unter den Geburtstagsgästen waren,
schüttelten die Köpfe. Besonders Maria fand es albern, sich so zu
haben.

		»Er kann dich ja doch noch nicht heiraten, er hat nichts.«

		»Das verstehst du noch nicht, Maria. Wir können uns doch
heimlich verloben.«

		»Mit so einem dummen Jungen? Dann kannst du dich doch besser mit
meinem Bruder verloben, der ist einen Monat älter.«

		»Man verlobt sich doch mit dem, für den das Herz spricht,« gab
Bärbel zurück. »Nun aber ärgere mich nicht länger, ich kann doch
nicht dafür, daß mir diese Liebe in die Brust gelegt wurde. Ich
werde nie von Carlos lassen, ich fühle es, er ist mein
Schicksal.«

		»Wenn du erst Tanzstunde haben wirst, hast du schnell einen
anderen,« sagte die praktische Hanna. »Mir ist der Sohn vom
Konditor viel lieber. Erst gestern hat er mir statt vier Stück
Kuchen fünf gegeben, da konnte ich das eine unterwegs aufessen. –
Wann kommt denn dein Bruder zu den Ferien, Bärbel?«

		»In drei Wochen. Er bringt noch einen Freund, auch einen
Studenten, mit.«

		»Ist er nett?« fragte Lore.

		»Den Freund kenne ich nicht, aber an meinen Bruder brauchst du
dein Herz nicht zu verlieren. Er ist kein Kavalier wie mein Carlos.
Außerdem ist er wenig begabt. Er hat erst mit zwanzig Jahren das
Abiturium gemacht, und jetzt lernt er auch nicht gut.«

		»Ich finde ihn aber doch nett,« sagte Lore.

		[bookmark: page146] »Ich
warne dich ernstlich vor ihm, Lore, du wirst unglücklich, wenn dein
Herz sich ihm zuneigt. – Hüte dich; schon Carlos sagt doch wahr und
richtig: Hölle liegt in dem Gefühl, ihn zu besitzen. Das halte dir
stets vor Augen. Du kennst doch das Lied, das die gesamte
Studentenschaft als Motto über ihr Leben setzt: andre Städtchen,
andre Mädchen!«

		»Ich will dir ja das Herz nicht schwer machen, Bärbel, aber dein
Carlos wird dir wahrscheinlich auch nicht treu bleiben.«

		Bärbel legte die Hand aufs Herz und verdrehte die Augen. »Seit
ich ihn gesehen, glaub' ich blind zu sein!«

		»Kinder, redet doch endlich von was anderem,« mischte sich Maria
ein, »das ist ja langweilig. Blas lieber was auf deiner
Mundharmonika.«

		Bärbel blies das Lied von der Mühle und dem zersprungenen
Ringlein.

		»Nun ist mir selber so traurig zumute geworden, daß ich mir ganz
elend vorkomme. Ach, Lore, es ist ein seliges Gefühl, glücklich
verliebt zu sein.« –

		Der Juni ging seinem Ende entgegen, und mit ihm rückten die
großen Ferien heran. Nur ein kleiner Schmerz stand Bärbel bevor.
Das war der Abschied vom Onkel Provisor, der zum 1. Juli Dillstadt
verließ, da er selbst eine eigene Apotheke übernehmen mußte.
Senftleben wollte bald heiraten, da ihm die neue Apotheke eine gute
und gesicherte Existenz bot. Auch ihm war es nicht ganz leicht, aus
Dillstadt zu scheiden. Er war über zehn Jahre in der Wagnerschen
Apotheke tätig gewesen und fühlte sich mit der Familie verwachsen.
Aber nun mußte geschieden sein. Das eine [bookmark: page147] stand für ihn fest, daß er in
engster Fühlung mit seinem einstigen Prinzipal bleiben wollte.

		Da stand er nun auch vor Bärbel, denn schon die nächste Stunde
führte ihn aus Dillstadt hinweg.

		»Das kleine und jetzt so große Goldköpfchen wird von mir nicht
vergessen werden. Wirst du noch manchmal an Onkel Senftleben
denken?«

		Bärbel legte in kindlichem Überschwang beide Arme um den
Provisor. »Hätte ich meinen Carlos nicht, würdest du sicherlich
meinem Herzen nahe stehen, Onkel Senftleben.«

		»Nicht wahr, Bärbel, wir beide haben uns stets sehr gern
gehabt?«

		Sie nickte. »Ja, Onkel Senftleben, du warst mir immer ein treuer
Freund, hast für mich manche Klippe umsegelt. Wie oft hast du mir
schöne Schachteln und Dosen geschenkt. – Ja, du bist mein
Freund!«

		»Bleibe auch in Zukunft das liebe, gute Goldköpfchen, das jeder
Mensch liebhaben muß, weil es aufrichtig und fröhlich ist. Denke
immer daran, kleines, großes Bärbel – –«

		»Jawohl, Onkel Senftleben, ich weiß schon, und darum gebe ich
dir auf deinen Lebensweg den Spruch, der über meinem Bett hängt:
vor allem eins, mein Kind, sei treu und wahr!«

		»Hast recht, Goldköpfchen, daran wollen wir beide allezeit
denken.«

		»Und wenn die Versuchung zu dir kommt, dann ruft dir dein
Gewissen zu: sei wach!«

		»Du wirst mich doch endlich einmal besuchen kommen, Bärbel?«

		»Freilich, Onkel Senftleben, wenn du erst verheiratet [bookmark: page148] bist. Aber, lieber
Onkel Senftleben, einen guten Rat gebe ich dir – Zwillinge sind zu
viel, ich habe es erlebt und denke heute noch mit Schauer daran.
Immer eins nach dem andern. Ich bin ja dann schon sehr alt und
komme gern deine Kinder wickeln und trockenlegen. Schreibe mir nur,
wenn du soweit bist.«

		»Gutes Kind!«

		»Ich will dir gern behilflich sein, denn ich weiß, man hat dann
alle Hände voll zu tun. Vielleicht kann deine Frau dann auch die
alte Brauer kommen lassen, denn Mutti hält große Stücke auf
sie.«

		»Darüber können wir später reden, Bärbel.«

		»Deine Frau muß vor allem darauf achten, daß die Kinder immer
schnell trockengelegt werden, du hast doch gehört von der Frau
Kube. – Ich habe überhaupt irgendwo ein Buch gelesen, das müßte
sich deine Frau anschaffen. Darin steht alles genau beschrieben,
wie man den Säugling behandelt.«

		Endlich war der Abschied beendet. Bärbel hatte Tränen in den
Augen, als Onkel Senftleben ihr zum letzten Male abschiednehmend
mit der Hand winkte. Dann schlich sie hinauf in ihr Stübchen,
schlug seufzend das Tagebuch auf und begann zu schreiben:

		»Ach, Scheiden ist ein Wort, so schwer, als wenn es nicht vom
Himmel wär'! – Was ist doch das Herz für ein merkwürdiges Ding! Ich
glaubte, es sei ausgefüllt von ihm, Carlos, und nun erzittert es
bang, wenn die Trennungsstunde von Onkel Senftleben schlägt. Aber
dennoch – ich denke an ihn, und die Tränen versiegen. Carlos,
Carlos, sind auch deine Rosen verwelkt, unsere Liebe blüht!«

		Damit fühlte sich Goldköpfchen wieder erleichtert, [bookmark: page149] aber den ganzen
Tag über konnte das Kind nicht recht froh werden, und sehr oft
stand es an der Glastür, die zur Apotheke hineinführte, drückte die
Nase fest an die Scheiben und sah auf den Platz, an dem sonst Onkel
Senftleben gestanden hatte.

		»Er ist weg,« sagte sie seufzend, »schade um ihn, er war ein
ganzer Mann!«

		Die Ferien wurden in diesem Jahre daheim verlebt. Herr Wagner
konnte nicht fort, da er einen neuen Provisor hatte, außerdem war
er der Ansicht, daß eine Sommerreise diesmal nicht notwendig sei.
Man hatte einen großen Garten, gute Luft, die Kinder waren alle
kräftig und gesund, was brauchten sie mehr!

		Aus diesem Grunde hatte man Joachim erlaubt, seinen Freund und
Studiengenossen Harald Wendelin mitzubringen.

		Der junge Student hatte auf den etwas leichtsinnigen Joachim den
denkbar besten Einfluß. Es war eigentlich merkwürdig, daß sich zwei
so verschiedene Charaktere in herzlicher Zuneigung fanden, denn
Harald stand allein in der Welt, hatte schon vor Jahren beide
Eltern verloren und wurde von entfernten Verwandten aufgezogen, die
ihm nur mit Murren und sehr spärlich die Mittel zum Studium gaben.
So hatte der junge Studiosus sein Schicksal kraftvoll in die
eigenen Hände genommen, half sich durch Stundengeben und durch sein
vorzügliches Klavierspielen mühsam durch.

		Alles das hatte Herr Wagner erfahren und war gleich bereit
gewesen, den jungen Studenten für sechs Wochen in seinem Hause
aufzunehmen, damit er hier Ruhe und Erholung fände.

		Für Bärbel vergingen die Tage wie im Fluge. [bookmark: page150] Schmerzlich war ihr nur, daß
sich ihr Carlos gar nicht mehr zeigte. Er schrieb ihr wohl, daß man
in Körthenau mitten in der Arbeit stecke, aber die Briefe allein
genügten Goldköpfchen nicht. Es trug sich immer wieder mit dem
Gedanken, den Freund wiederzusehen.

		»Mutti,« sagte Bärbel eines Morgens, »ich habe eine Bitte, kann
dir aber nichts verraten. Ich möchte eine Radtour machen. Frage
mich nicht, wohin, denn es handelt sich um mein Geheimnis. Ich darf
dir nur sagen, daß ich eine rasende Sehnsucht im Herzen habe.«

		»Ich würde die Radtour nicht nach Westen hin machen, mein liebes
Goldköpfchen, man hat dort wirklich keine Zeit.«

		»Ahnst du vielleicht etwas?« fragte Bärbel erstaunt.

		»Nein, nein, mein Kind, aber ich denke mir, daß du nach Westen
fahren willst. Bezähme deine Sehnsucht und sage dir, daß man stört,
wenn man zur Arbeitszeit zu fleißig schaffenden Menschen kommt.
Nimm dir dein Tagebuch vor, schreibe deine Sehnsucht hinein, und
radle mit Lore woanders hin.«

		»Nun gut, Mutti, ich werde meinen Mädchenstolz zu Hilfe rufen
und mich noch einmal bezähmen.«

		»So ist es recht, Bärbel. Damit ihr beide nun eine recht schöne
Tour machen könnt, gebe ich dir auch eine Mark mit. Geh und
besprich dich mit Lore, sucht euch keinen zu heißen Tag aus, und
dann radelt los.«

		An diesem Tage stand im Tagebuche Goldköpfchens zu lesen: »Wenn
auch das Herz vor Sehnsucht bricht, mein süßer Freund, ich komme
nicht – ich bin aus festem, starkem Holz, es sagte nein, mein
Mädchenstolz!«

		Als Lore eine Stunde später den Vers las, nickte sie. »Wenn man
wüßte, Bärbel, was wir jungen Mädchen [bookmark: page151] für große Opfer bringen, man
würde uns mit mehr Ehrfurcht begegnen. Aber leider behandelt man
uns immer noch wie dumme Gören.«

		Am 16. Juli trafen Joachim und Harald ein.

		»Er sagt mir nicht recht zu,« flüsterte Bärbel der Mutter ins
Ohr, »er ist so mager, es fehlen ihm auch die Locken, die Carlos
hat. Ich glaube, ich werde mit ihm nie warm werden können.«

		»Herr Wendelin ist ein sehr fleißiger und kluger junger Mann,
mein Kind, du wirst viel von ihm lernen können.«

		»Kluge Männer schätze ich nicht, Mutti. Leute, die immerzu
lernen, sind mir geradezu verhaßt. Auch unsere Dichter sagen: man
muß das Leben genießen und sich nicht nur in der Arbeit
versenken.«

		Harald Wendelin eroberte sich sehr rasch die Herzen aller
Hausbewohner, nur Goldköpfchen ging mißtrauisch um ihn herum.

		»Ich werde ihn erst 'mal auf die Probe stellen,« sagte sie zu
ihrer Freundin. »Läßt er sich zu Dummheiten heranziehen, will ich
ihn in den Kreis meiner Freunde einreihen. Wenn er aber weiter so
ernsthaft redet, hat er bei mir verspielt.«

		»Dein Bruder hat auch schon bei mir verspielt,« sagte Lore
ärgerlich. »Denkst du, er hat mir das Taschentuch aufgehoben, das
ich heruntergeworfen habe? Er ist ruhig sitzengeblieben. Ich habe
eine ganze Weile gewartet, dann habe ich ihm gesagt, daß er
vielleicht schon gelernt hat, wie man eine Maschine ölt und einen
elektrischen Kontakt in Ordnung bringt, aber von Höflichkeit gegen
Damen wisse er gar nichts.«

		[bookmark: page152] »Das war
fein,« sagte Bärbel strahlend. »Was hat er darauf gesagt?«

		»Dummes Mädel! – Mit dem ist es aus!«

		»Was machen wir mit dem anderen? Er muß erst erprobt
werden.«

		»Ob er für uns aus den Kirschbaum steigt?«

		»Er soll zu uns kommen und mit der Stange den Pflaumenbaum
schütteln. Weißt du noch, Bärbel?«

		»Ach nein, Lore, wenn der große, dürre Mensch in den Graben
fällt, brechen ihm alle Rippen entzwei.«

		»Nun ja – aber was machen wir mit ihm?«

		»Ich weiß! – Ich habe eine alte Handtasche, in die schneide ich
ein Loch. Dort hinein legen wir Kirschen, und dann gehen wir vor
ihm her, und ich lasse die Kirschen langsam herunterfallen. Wenn er
sich bückt und die Kirschen aufhebt, ist er ein Kavalier.«

		»Und wenn er sie selbst aufißt? – Er sieht so verhungert
aus!«

		»Dann ist er ein Schuft, und unser gutes Verhältnis ist
gestört.«

		Gesagt – getan! Als man eines Nachmittags wieder in den Garten
ging, füllte Bärbel die zerschnittene Handtasche mit Kirschen und
lief der Mutter, die mit Harald hinterher kam, voran.

		Die erste Kirsche fiel – – die zweite folgte, die dritte – –da
rief Frau Wagner: »Kind, du verlierst ja deine Kirschen.«

		»Ach – wirklich?« klang es heuchlerisch zurück. Bärbel blieb
stehen, um zu sehen, ob der Student die Kirschen aufheben
werde.

		»Aber, Bärbel, wie kannst du so liederlich sein und eine solche
Handtasche benutzen. Schäme dich, Kind!«
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Goldköpfchen wurde glühend rot. Es warf einen scheuen Blick auf den
Studenten und sah, wie auch er die zerrissene Handtasche
betrachtete. Da machte das Kind kehrt, lief wie gejagt ins Haus,
schleuderte die Tasche in den Winkel und rief:

		»Jetzt bin ich auch noch vor ihm blamiert, jetzt wird er mir
seine Achtung versagen.«

		Im Tagebuch wurde eine ganze Seite damit gefüllt, daß sie den
neuen, dürren Studenten aus tiefster Seele hasse. Dann ging sie
nach der Ecke, wo die Tasche lag, hob sie auf, nahm die Kirschen
heraus und aß sie, eine nach der anderen, als Beruhigungsmittel
auf.

		Obwohl sich Harald Wendelin als ein sehr angenehmer Hausgast
zeigte, vermochte Bärbel doch nicht, sich für ihn zu erwärmen. Er
war ihr viel zu ernst, lachte wenig und arbeitete sogar in den
Ferien. Das war etwas, was sie nicht begriff. Er gefiel ihr nur
dann, wenn er sich ans Klavier setzte und spielte. Wie ganz anders
klang das Instrument unter seinen Händen, als wenn sie selbst oder
die jüngeren Brüder darauf spielten.

		Eines Tages kam sie gerade dazu, als Wendelin am Piano saß und
phantasierte.

		Er hörte auf, als sie das Zimmer betrat.

		»Ich habe eine Bitte an Sie,« begann Bärbel schüchtern.

		»Sehr gern, Fräulein Bärbel, was wünschen Sie?«

		»Sie spielen sehr schön. Wollen Sie mir auch einmal ein Lied
vorspielen?«

		»Herzlich gern, – was wünschen Sie zu hören?«

		Sie kramte in den Noten und legte ihm schüchtern das Lied von
Grieg, »Ich liebe dich«, hin. »Es ist sehr [bookmark: page154] schön, und wenn Sie es mit Gefühl
spielen, ist es noch viel schöner. Ich kann es nicht.«

		Unter seinen Händen sang das Klavier. In mächtigen Akkorden
brauste das Lied über Goldköpfchen hinweg. Bärbel hatte sich still
in die Zimmerecke gesetzt, ihre Lippen bewegten sich, sie sprach
lautlos den Text dazu.

		»Ich liebe dich in Zeit und Ewigkeit!«

		Als er mit dem Spiel geendet hatte, rührte sie sich nicht. Es
war so wunderschön gewesen. Schließlich eilte sie hinaus, ohne ein
Wort des Dankes zu sagen. Sie nahm ihr Tagebuch hervor, griff zur
Feder und ließ noch einmal die herrliche Melodie an ihrem Ohr
vorüberziehen.

		Plötzlich tropfte eine Träne aus ihrem Auge gerade auf die Mitte
der Tagebuchseite.

		Sie schrie vor Entzücken auf, dann raste die Feder über das
Papier. »Ich habe um ihn geweint! – Zum ersten Male, – hier, diese
Träne sagt es! Vom Herzen kommend ist sie ins Auge gestiegen und
gefallen. Carlos, – ich habe um dich geweint! – O, wie mich das
glücklich macht!«

		Sie eilte zu Lore und berichtete ihr das Unfaßliche. »Heute habe
ich um ihn geweint, Lore!«

		Lore konnte diese Gefühlsregung nicht recht verstehen, nickte
aber dazu. »Ja, Bärbel, es muß schön sein, wenn einen die Liebe
weinen läßt.«

		Neugierig schlängelte sie sich auch an Wendelin heran, bat ihn,
er möge das Lied noch einmal spielen, was er gern tat.

		»Eigentlich ist es keine schöne Melodie,« sagte sie später zu
Bärbel, »mir gefallen andere Sachen viel [bookmark: page155] besser. Aber ich bewundere dich
doch, daß du um ihn geweint hast.«

		Seit diesem Tage hatte Bärbel etwas mehr für den Studenten
übrig. Sie kramte die Noten durch, und jedesmal, wenn sie irgendwo
ein Liebeslied fand, ließ sie es sich von ihm vorspielen. Doch
keines erpreßte ihr mehr Tränen, und sie hätte so gern noch weitere
Tagebuchblätter durchnäßt.

		Dann rückte der Schulanfang wieder in bedrohliche Nähe. Die
beiden Studenten hatten noch drei volle Wochen Ferien, als
Goldköpfchen zum ersten Male wieder mit ihrer Mappe unter dem Arm
zu Fräulein Greger gehen mußte.

		Als sie an einem Freitagmittag aus der Schule heimkehrte, sah
sie in ihrem Zimmer einen Blumenstrauß stehen, ein Brief lag
daneben.

		»Von Carlos!« jauchzte sie auf. Aber der Brief war nicht von
Carlos, sondern von Onkel Senftleben. Ein silbernes Kettchen, an
dem ein kleiner silberner Fisch hing, kam zum Vorschein, dazu ein
herzliches Schreiben, das damit begann: mit vierzehn Jahren und
sieben Wochen ist der Backfisch ausgekrochen!

		Bärbel schrie vor Freude laut auf. An diesen großen Tag ihres
Lebens hatte sie noch gar nicht gedacht. Das war ja ein Ereignis,
das in der Familie gefeiert werden mußte.

		»Mutti, Mutti, ich bin ein Backfisch!«

		»Ich weiß, mein liebes Goldköpfchen!«

		»Feiern wir das?«

		»Nun, ein Grund zum Feiern ist eigentlich nicht vorhanden, aber
du darfst dir deine Freundinnen einladen.«

		[bookmark: page156] Beim
Mittagessen winkte doch eine Überraschung. Um Goldköpfchens Teller
lag ein grüner Kranz, und in diesem Kranze waren lauter kleine,
silberne Pappfischchen. Der Vater nahm Bärbel in seine Arme.

		»Kleiner Backfisch, nun geht es auf die junge Dame los! Bleib
mein braves Bärbel, sei kein zu unartiger Backfisch, laß alle
unschönen Backfischstreiche bleiben, lerne auch in Zukunft brav,
damit du im Leben deinen Mann stehst.«

		Die Mutter sprach herzliche Worte, dann kam der Bruder. »Na,
allmählich fängst du nun an, Mensch zu werden. Und in zwei bis drei
Jahren kann man dich dann für voll ansehen. – Vorläufig bist du
noch nischt.«

		»Meinst du, daß du schon was bist?« gab die Schwester zurück,
»du bist noch viel nischter als nischt!«

		»Lassen Sie mich Ihnen zum heutigen Tage auch gratulieren,
Fräulein Bärbel, möge Ihnen eine recht glückliche Backfischzeit
bevorstehen.«

		»Hoffentlich, mit viel Freude und wenig Gelerne.«

		»Dann will ich noch ergänzen, daß dem Fräulein Backfisch das
Lernen in Zukunft Freude bereiten möge!«

		»Das wird wohl ein frommer Wunsch bleiben, Herr Studio!«

		Das Kettchen mit dem Fisch lag um Bärbels Hals, sie kam sich
sehr stolz vor.

		»Habt ihr eigentlich Carlos benachrichtigt, daß ich heute ein
Backfisch werde?«

		»Nein.«

		»Das hätte er eigentlich nicht vergessen dürfen!«

		»Vielleicht ist seine Liebe gestorben,« rief Kuno.

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Liebe ist ewig, aber [bookmark: page157] das verstehst du
noch nicht, kleiner Junge, – er wird noch kommen.«

		Herr Wagner spendierte am heutigen Abend eine Bowle, um den
Backfisch zu feiern. Man saß in der Laube im Garten, und auch Lore
war dabei. Die beiden Mädchen hatten dauernd zu flüstern.

		»Ich finde ihn eigentlich sehr nett,« sagte Lore und wies mit
den Augen auf Wendelin.

		»Das ist wirklich nichts für dich,« erwiderte Goldköpfchen,
»schlage ihn dir aus dem Sinn. – Er ist freilich ganz nett, aber du
wirst ja begreifen, wenn man einen anderen im Herzen trägt, hat man
keine Blicke für solch einen mageren Jüngling.«

		Hell klangen die Gläser aneinander. »Der Backfisch soll
leben!«

		Bärbel fühlte sich sehr stolz. »Ich danke euch allen,« sagte
sie, »es wird eine bleibende Erinnerung für mich sein.«

		»Und nun gibt jeder irgend etwas aus seinem Leben zum besten,«
sagte Kuno.

		»Natürlich,« meinte der Vater, »der Kleinste hat wieder einmal
den größten Mund.«

		»O doch, das wäre fein,« meinte Lore und schielte dabei auf
Wendelin. »Jeder muß was erzählen, etwas Einschneidendes!«

		»Wir beide wissen schon,« flüsterte Bärbel, »weißt du noch, als
wir die Pflaumen haben wollten? Vierzehn Tage lang habe ich
gehinkt!«

		»Es ist vielleicht ganz gut,« begann die Mutter, »wenn man am
heutigen Tage einige kleine Geschichten erzählt, Geschichten, die
nicht so schnell vergessen werden [bookmark: page158] können. Oder vielleicht denkt ein jeder nur
zurück an eine Episode, die tiefen Eindruck auf ihn machte.«

		Nach diesen Worten war es für Augenblicke still geworden, dann
aber brach die alte Fröhlichkeit wieder durch; und gegen elf Uhr
gebot Herr Wagner endlich Schluß.

		Da lag nun das frischgebackene Backfischchen in seinem Bett und
ließ sich von der Mutter, wie allabendlich, den Gutenachtkuß
geben.

		»Mutti,« flüsterte Bärbel und drückte den lockigen Kopf an deren
Schulter. »Weißt du auch, woran ich heute gedacht habe, daß man im
Leben Augenblicke hat, die einen tiefen Eindruck machten?«

		»Sage es mir, mein geliebtes Goldköpfchen, woran hast du
gedacht?«

		»An die Zeit, in der ich gefallen bin.«

		»Ach so – an deinen Abrutsch von der Gartenmauer.«

		»Nein, Mutti, als ich moralisch eine Gefallene war. – Weißt du
noch, als ich damals die fünfzig Pfennige nahm, weil ich nicht
wollte, daß ihr erfuhrt, daß ich nachsitzen mußte?«

		»Dann hat mein Bärbel auch an den Spruch gedacht, den sie einst
lernte und der ihr den rechten Weg wies. Ja, Backfischchen, merk
dir den Spruch auch fürs künftige Leben! Und nun schlafe, mein
liebes Kind, der Himmel behüte dich!« –

	